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Die Stellung des preuß. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums. 


8 Wer mit aufmerkſamem Intereſſe den Fortgang unſerer modernen 
Landwirthſchaft verfolgt, der wird ſich dem tiefen Eindrucke von dem 
gewaltigen Aufſchwunge nicht verſchließen können, welchen dieſelbe ſeit 
den letzten wenigen Jahrzehnten zu nehmen begonnen hat und 
in immer großartigeren Dimenſionen unausgeſetzt und rührig zu 
entwickeln fortfährt. Seitdem nämlich unſere heutigen Kommunika⸗ 
tionen und Verkehrsmittel, ſowohl im Lande ſelbſt, als mit den civi⸗ 
liſirten Staaten der Erde einen fo vollſtändigen Umſchwung erfahren 
haben, daß jede bekannt werdende neue nützliche Erfindung und Ver⸗ 
beſſerung ſofort und binnen kürzeſter Zeit, gleichviel von welchem der 
modernen Staaten ſie ausging, das Gemeingut und der Gegen⸗ 
ſtand der Prüfung und Nachachtung für alle übrigen Länder wird 
und meiſt ſchnellen Eingang und Verbreitung findet, iſt auch die 
Landwirthſchaft gerade und vorzüglich von dieſem Strome der Neu⸗ 
zeit ergriffen worden, und die ſchon jetzt kaum mehr recht überſeh⸗ 
bare Literatur und die in allen verſchiedenen Zweigen und Gebieten 
der Landwirthſchaft ſich hervorthuenden Neuerungen, unter Anwendung 
der Erfahrungen aus der Chemie, Botanik, Erdkunde und übrigen 
Naturwiſſenſchaften, verbunden mit den möglichft immer auf ein be: 
ſtimmtes Prinzip ſie zurückführenden Grundſätzen ihres heutigen ra⸗ 
tionellen Betriebes, haben denn auch die Landwirthſchaft als ſolche 
ſchon in den Rang einer Wiſſenſchaft zu erheben begonnen, in 
welchem ſie durch die berühmteren Kapazitäten unſerer Gegenwart 
je länger je tiefer und begründeter ſich zu befeſtigen und auszubauen 
ſtrebt und täglich immer neue Entdeckungen und Erfahrungen bringt. 


An dieſem bedeutungsvollen Aufſchwunge unſeres gegenwärtigen 
Zeitalters nehmen nun aber auch die gebildeten ländlichen Angehöri⸗ 
gen unſeres preußiſchen Vaterlandes einen achtunggebietenden Antheil, 
und es ſteht namentlich die Provinz Schleſien hierbei auf einem 
anerkennenswerthen Standpunkte der Mitbewerbung zu dieſem hohen 
Ziele. Hauptſächlich der wichtige Vorzug in unſerem Preußen, daß 
die befähigtſten Perſönlichkeiten der Nation, nachdem ſie dem Staate 
im Civil⸗ oder Militairdienſte eine Reihe von Jahren gedient, ſpäter 
als Landwirthe, und fo grade unſer ganzer größerer Grundbeſitz, ihre 
Wirthſchaften ſelbſt beſtellen und führen, ein Vorzug, den unſer Va⸗ 
terland vor anderen Nationen, z. B. England, voraus hat, iſt zu 
der glücklichen Verfolgung dieſes Zieles von erheblichem Nutzen ge⸗ 
weſen, weil ſo die Landwirthſchaften durch den Eifer des eigenen In⸗ 
tereſſes um fo nachhaltiger durch unſeren Gutbeſitzerſtand verbeſſert 
und gehoben ſind und fort und fort vervollkommnet werden. Wie 
nun aber dies Streben bereits zu Vereinigungen zum gegenſeiti⸗ 
gen Austauſch der Erfahrungen und gemeinſamer Förderung der 
landwirthſchaftlichen Intereſſen, und das wieder zu Central-Ver⸗ 
einen für die gemeinſame Verfolgung der Mützlichkeitszwecke einer 
ganzen Provinz allmälig geführt hat, ſo ſtand bis in die neueſte Zeit 
gerade auch das königl. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium als 
diejenige Behörde da, welche die Geſammtintereſſen des ganzen Lan⸗ 
des mit allgemein anerkanntem Erfolge vertrat und ihnen bei der 
Regierung Ausdruck gab, wie es denn thatſächlich als die natürliche 
Wernetung dieſer Intereſſen auch von der Mehrzahl unſerer Land⸗ 
wirthe betrachtet wird. Wenn nun neuerdings von verſchiedenen 
Seiten Klagen laut geworden ſind, daß dies Kollegium von ſeinem 
früheren Anſehen herabzukommen beginne, fo mußte die Thatſache, 
daß daſſelbe feine Sitzungen freiwillig bis auf nur zwei 
reduzirte und der Ackerbauminiſter dies genehmigte, den 
erſten ſchlagenden Beweis davon liefern, daß die gegenwärtigen Ver⸗ 
treter dieſes Kollegiums die im Eingange dieſer Betrachtung hervor⸗ 
gehobene Bedeutung unſerer modernen, zur Wiſſenſchaft erhobenen 
| Landwirthſchaft und die ſich für das Landes⸗Oek.⸗Kollegium daran 
knüpfende Aufgabe in feiner ganzen Inhaltsſchwere bisher doch nicht 
berauserkannt und zur Geltung gebracht haben. Keinesfalls ſcheint 
aber jenes Mitglied des Landes⸗Oek.⸗Kollegiums dieſen Standpunkt 
richtig erfaßt zu haben, welches in der Nr. 14 dieſ. Ztg. nicht etwa 
den Vorwurf aus den auf zwei reduzirten Sitzungen zu rechtfertigen 
ſtrebt, ſondern durch einen verfehlten Angriff jene in der früheren 
Betrachtung aus dieſem Faktum hergeleiteten Bedenken zu verdecken 
und ſo in Stillſchweigen zu begraben ſucht. Wir erfahren nun aber, 
zu unſerem Befremden, von dieſem Mitgliede, daß nach ſeiner 
und des Kollegiums Auffaſſung ſich die Ereigniſſe in der mo⸗ 
dernen Landwirthſchaft gar nicht fo drängen, daß die zur 

eſprechung gelangenden Fragen nach einem halben Jahre 
D und warum nicht auch nach einem oder gar nach zwei 
Jahren? — veraltet ſcheinen müßten, und werden zur Plaa⸗ 
ſibelmachung dieſer Auffaſſung auf die verhängnißvolle Kreditfrage 
verwieſen, die ja ſchon, das weiß Gott! ſeit geraumen Jahren der 
Diskuſſion dieſes Kollegiums unterliegt, ein Schicksal, das, wie wir 
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getroſt hinzufügen können, noch ſo manche andere, und noch dazu 
die brennendſten landwirthſchaftlichen Fragen in neuerer Zeit eben⸗ 
falls dort erfahren mußten! Wir erfahren ferner, daß denn in Folge 
dieſer Auffaſſung über unſere moderne Landwirthſchaft lediglich zur 
Bequemlichkeit der entfernteren Herren Mitglieder, um 
ihnen die zeitraubenden Reiſen zu erſparen, die Sitzungen auf zwei 
beſchränkt wurden, und wir werden nächſtens wohl weiter zu hören 
bekommen, daß die Sitzungen nur einmal im Jahre, oder 
gar ein Jahr ums andere, abgehalten werden, — denn die Er⸗ 
eigniſſe der Landwirthſchaft drängen ja nicht ſo! 

Allein auch abgeſehen davon, muß es ferner doch nicht anders 
als ein trauriges Zeichen von jedem, der mit wahrem Intereſſe die 
Förderung der preußiſchen Landwirthſchaft erſtrebt, betrachtet werden, 
wenn er erfährt, daß ein Mitglied des eigenen Landes⸗Oek.⸗Kolle⸗ 
giums ſo wenig die Stellung dieſes Kollegiums erkannt hat, daß es 
ſich öffentlich dagegen verwahren zu müſſen glauben konnte, daß 
dieſe Behörde die natütliche Vertreterin unſerer agra⸗ 
riſchen Intereſſen und Spitze unſeres vaterländiſchen 
ländlichen Vereinsweſens bilde! Und nicht genug damit, 
daß ſich dies Mitglied auf das Regulativ für dieſe Behörde be⸗ 
ruft und die eigenen Worte deſſelben mit geſperrter Schrift hervor⸗ 
hebt, worin es gerade ausdrücklich heißt, daß die Beſtimmung des 
Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums die ſei, den Miniſter von den 
vorwaltenden landwirthſchaftlichen Zuſtänden der Pro⸗ 
vinzen in ſteter Kenntniß zu erhalten und aus eigener 
Bewegung Vorſchläge und Anträge im Landeskulturin⸗ 
tereſſe zu machen! Liegt nicht in der Aufgabe deſſelben, den 
Miniſter in ſolcher ſteten Kenntuſß zu erhalten, gerade implieite die 
Pflicht, daß es ſich ſelbſt dieſe ſtete Kenntniß doch immer zu: 
vor noch erſt verſchaffen müſſe, und woher ſchöpft es dieſe wohl ge⸗ 
eigneter, als eben durch feinen beftändigen Zuſammenhang mit den 
ſo zweckmäßig organiſirten landwirthſchaftlichen Vereinen? Invol⸗ 
virt ferner aber nicht auch ſchon die Benennung des Kollegiums, als 
techniſche Deputation, daß daſſelbe gerade als deputirt, das 
heißt, abgeordnet und zuſammenberufen ſich darſtellen ſoll, 
um die ländlichen Intereſſen vor oder gegenüber dem Ackerbauminiſter 
zu vertreten? Und wenn dann weiter im § 3 dieſes Regulativs 
ausdrücklich: als außerordentliche Mitglieder des Landes⸗ 
Oek.⸗Kollegiums die jedesmaligen Präſidenten oder Di⸗ 
rektoren der landw. Gentral: Vereine in den Provinzen 
allgemein ernannt werden, beweiſt dies nicht ſchlagend, daß dieſe 
Behörde die natürliche Spitze dieſer Vereine bilden ſoll? 
Das Ackerbau⸗Miniſterium hat hierbei ſeiner inneren Organiſation 
nach doch immer die Exekutive zum Hauptzweck, zu welcher 
ihm aber jenes Kollegium als Vertreter der Landwirthſchaftlichen 
Geſammtintereſſen in unſerer Monarchie berathend zur Seite ſtehen 
oll. Gehören aber endlich zu dem Zuſtande der Landeskultur nicht 
gerade ſo recht weſentlich die von uns hervorgehobenen erhöhten 
Spiritusausbeuten und namentlich die Drainagefrage, jene 
wichtigſte landwirthſchaftliche Melioration der Gegenwart? Freilich 
dem Landes⸗Oekon.⸗Kollegium, welches ſich von den Vortheilen der⸗ 
ſelben bis jetzt noch nicht hat überzeugen wollen, mußte ihre Kam⸗ 
merbefürwortung nur als ein höchſt untergeordnetes Ereigniß ſich 
darſtellen, was eben keines Wortes gewürdigt zu werden verdient! 
Von dem in der That bedeutungsvoll zu nennenden und in jüngfter 
Zeit ins Leben gerufenen Schafzüchtervereine, dem Beamten-Hilfs⸗ 
vereine u. ſ. w. nimmt ferner das Kollegium natürlich keine Notiz, 
da ſie ja nicht den Zuſtand der Landeskultur betreffen! 

Leſen wir ſchließlich den nicht enden wollenden Bericht über die 
letzte Sitzung dieſes Kollegiums, worüber wir bisher abſichtlich am 
liebſten mit Stillſchweigen hinweggegangen waren, ſo drängt ſich denn 
bei kurzem Nachdenken darüber unwillkürlich die Anſchauung auf, 
wie vielen und wichtigen Stoff die heutige Landwirthſchaft enthält, 
der unverarbeitet zum Verwundern ſchnell und ſummariſch von die⸗ 
ſer Behörde abgethan und er- oder entledigt werden konnte. 

Wir können dieſe Betrachtung hiernach nur mit Bedauern ſchlie⸗ 
ßen, daß ein Mitglied unſeres bisher allgemein fo boch gehaltenen 
Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums öffentlich ſowohl dieſe Behörde, als ſich 
ſelbſt nicht als natürlichen Vertreter unſerer vaterländiſchen ländli⸗ 
chen Intereſſen, ſo wie unſerer landwirthſchaftlichen Vereine betrachten 
mochte! Hoffen wir, daß dies nicht die Meinung der übrigen Mit⸗ 
glieder dieſes Kollegiums ſein werde! J. H. 
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Landwirthe, die auf leichtem Sandboden wirthſchaften, ſprechen 
gar häufig das Bedauern aus, ſich wegen der Natur ihres Bodens 
gar nicht am einträglichen Handelsgewächsbau betheiligen zu können, 
ſondern nur auf Roggen, Gerſte, Lupinen und Kartoffeln angewieſen 
zu ſein, welche Pflanzen ihnen keinen großen Gewinn abzuwerfen 
vermögen, da ſich alle Welt an ihrem Anbau betheiligt und der Markt 
davon faſt immer überfüllt iſt. Wir würden dergleichen Wirthen ſo 
manches Handelsgewächs vorſchlagen können, deſſen Gedeihen auf 
einem gut bearbeiteten und gedüngten Sandboden keinem Zweifel 
unterliegt; wir möchten fie an den fo einträglichen Hopfenbau erin⸗ 
nern, welcher um Neutomysl, in der Pfalz, in Belgien ꝛc. gerade 
auf dem dürftigſten Sande mit der größten Sicherheit und Einträg⸗ 
lichkeit betrieben wird; — wir könnten ihnen ebenfalls aus unſerer 
eigenen Anſchauung erzählen, daß wir bei dem Gutsbeſitzer Göppner 
auf Dzientſchyn im Großherzogthum Poſen türkiſchen Tabak an der 
Lehne eines ſo ſandigen Berges gebaut fanden, daß dort ſelbſt Kie⸗ 
fern nur kümmerlich wuchſen, während jener Tabak prächtig gedieh 
und auf einem Morgen volle 5 Centner tadelloſer Blätter brachte, 
welche nur zu Cigarretto's (von denen alle, das Hundert um 15 bis 
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20 Sgr., ſchon 9 Monate nach der Tabakernte abgeſetzt waren) ver⸗ 
arbeitet wurden; — wir wären im Stande, in gleicher Weiſe eine 
ganze Reihe von Handelspflanzen zu bezeichnen, die einen weit ver⸗ 
breiteten und ſicheren Abſatz haben, deren Anbau leicht iſt und welche, 
wenn auch für beſſeren Boden dankbar, doch nie den Sand ver⸗ 
ſchmähen; — ganz beſonders aber hätten wir Luſt, auf die Einträg⸗ 
lichkeit und Sicherheit des Grasſamenbaues aufmerkſam zu machen, 
und dieſen vor Allem anzuempfehlen, indem gerade für die meiſten 
derjenigen Gräſer, deren Samen am dringendſten begehrt werden 
und deshalb einen großartigen Gegenſtand des Handels bilden, die 
leichten Bodenarten am geeignetſten ſind; — aber es liegt nun 
einmal in der Natur des Menſchen und namentlich des Landwirths, 
alte Freunde und Vertraute nicht ſo leicht gegen neue Bekannte ein⸗ 
zutauſchen, deren Charakter und Behandlungsweiſe noch mehr oder 
weniger verborgen, deren Beſtändigkeit und Dankbarkeit noch 5 
genug geprüft iſt; — aus dieſem triftigen Grunde, zumal wir nicht 
im Stande ſind, eine hinreichend genaue Anweiſung zum Anbau an⸗ 
derer Handelsgewächſe in den beſchränkten Rahmen eines Zeitungs⸗ 
aufſatzes zuſammenzuſchnüren, wollen wir es hier auch nur verſuchen, 
unſerer Kartoffelpflanze, deren zweckmäßigſtes Anbauverfahren ja im 
Allgemeinen ſchon ziemlich richtig geb bt wird, — fo daß wir 
es als bekannt vorausſetzen dürfen, — eine neue, nur höchſt ſelten 
erſt beachtete Seite abzugewinnen: wir meinen ihre Geeignetheit als 
ſehr begehrte und hoch bezahlte Handelsfrucht, wenn es gelänge, ſel⸗ 
bige im großen Maßſtabe vor Ende Juni reif auf den Markt zu 
bringen. 

Es kann natürlich nicht von großartig angelegten Kartoffeltreibe⸗ 
reien die Rede ſein, ſondern der Anbau dieſer Knollenpflanze muß 
nothwendig, um nicht von vornherein vor unſerem Vorſchlag, der 
übrigens mit nur geringen Abänderungen der alten Verfahrungsart 
überall und leicht durchführbar iſt, zurückzuſchrecken, ganz in den 
Grenzen des gewöhnlichen landwirthſchaftlichen Betriebes bleiben. 
Dieſes wenigſtens iſt, worauf wir ſogleich aufmerkſam machen wol: 
len, entſchieden unſere Anſicht von der Sache, welche ſich auch nur 
darum zur allgemeinen Beachtung und Nutzanwendung empfiehlt. 
An der Fruchtfolge, wo eine ſolche beſteht, braucht nicht im minde⸗ 
ſten geändert zu werden, ſondern die Frühkartoffeln werden ganz ein⸗ 
fach, faſt in der bisher üblichen Weiſe, auf dem ohnehin zum Kar⸗ 
toffelanbau beſtimmten Felde ausgelegt, ähnlich, wie die übrigen bear⸗ 
beitet, jedoch ſtatt im September und Oktober, bereits von Mitte 
Juni bis dahin Juli abgeerntet. Ließ man nach Kartoffeln, wie es 
in der Regel geſchieht, ſonſt eine Sommerhalmfrucht, alſo Sommer⸗ 
Roggen oder Gerſte, folgen, ſo braucht hierin entweder nichts geän⸗ 
dert zu werden, oder man wird mit größerem Vortheile und ein⸗ 
ſichtsvoller Weiſe das eben leergewordene Kartoffelland ſofort mit an⸗ 
gekeimten Lupinen, oder mit Spargel, Buchweizen, oder einer ande⸗ 
ren Gründüngepflanze, die gerade dem Boden am angemeſſenſten iſt, 
unter Umſtänden ſogar mit irgend einer Grünfuttergemengeſaat be⸗ 
ſtellen, um erſtere im Herbſte während ihres üppigſten Wachsthums 
recht tief unterzupflügen, oder letztere im Spätſommer an Milchvieh 
zu verfüttern, um dadurch reichlich Milch und thieriſchen Dünger zu 
erzeugen. Namentlich im erſteren Falle wird man eine viel reichere 
Ernte von der Sommerhalmfrucht haben, als gewöhnlich, wo man 
felbige unmittelbar noch Kartoffeln folgen ließ, und die mit ihr zu⸗ 
gleich eingebrachte Klee⸗ oder Grasſaat wird ebenfalls mit größerer 
Sicherheit gedeihen. Wo man nach Kartoffeln irgend eine Hülſen⸗ 
oder eine Oelfrucht (der Frühkartoffelbau paßt nämlich auch für viele 
beſſere Bodenarten, als für den lehmigen Sand!) zu bringen pflegte, 
da wird gleichfalls die Ordnung nicht geſtört; aber auch dann wird 
es ſehr zweckmäßig ſein, ſofort eine Gründüngepflanze, am beſten 
Lupinen (jedoch vorher angekeimt!), in dieſer Zwiſchenzeit folgen und 
im richtigen Augenblick, aber ſtets recht tief, unterackern zu laſſen, 
fo daß man beim Adern zur Nachfrucht möͤglichſt wenig von dieſer 
ſchon zerſetzten oder erſt verweſenden Pflanzenſchicht an die Oberfläche 
pflügt. Wo man, was ebenfalls häufig beliebt wird, Winterroggen 
nach Kartoffeln fäete, ift die allzu große Lockerheit des Bodens nach 
Aberntung dieſer Knollen, wenn ſelbige im Herbſte, kurz vor der 
Winterſaat erfolgt war, längſt und überall für einen ſehr mißlichen, 
leider nicht zu vermeidenden Umſtand erkannt worden. Die Beſtel⸗ 
lung aller zu Winterroggen beſtimmten Kartoffelſchläge mit einer 
recht früh abzuerntenden Kartoffelſorte hilft ſchon an ſich jenem Uebel⸗ 
ſtande gänzlich ab, indem ſich das leichte Land bis zur Roggenſaatzeit 
vollſtändig oder genügend feſt zuſammenſetzt; aber was uns noch viel 
wichtiger erſcheint, es iſt gar nicht noͤthig, das abgeerntete Feld drei 
Monate lang müßig liegen zu laſſen, ſondern man kann Anfang 
oder Mitte Juli mittelſt einer leichten Krümmeregge angekeimte Lu⸗ 
pinen unterbringen und etwas einwalzen, und man wird ſich durch 
deren Unterpflügen im Oktober eine um ſo ſchönere Roggenernte 
ſichern. Selbſt zweimal Kartoffeln, oder noch öfter hintereinander 
auf derſelben Stelle kann man mit Erfolg und Leichtigkeit hauen, 
wenn man den ſoeben von einer ergiebigen Frühkartoffelſorte abge⸗ 
ernteten Schlag mit irgend einer paſſenden Gründüngepflanze, immer 
wieder am beften mit Lupine, die vorher angekeimt wurde, beſäet, 
dieſe bis in den Spätherbſt hinein wachſen läßt und dann recht tief 
unterpflügt, während man mit Kompoſt⸗ oder Jauchedüngung vor 
dem Kartoffellegen, oder während des Wachsthums der Kartoffeln 
im nächſten Frühjahre noch anderweitige Nahrungsſtoffe dem Boden 
uzuführen ſucht. 
* Wr bone hierdurch dargelegt zu haben, daß der Anbau einer 
recht frühreifenden Kartoffelſorte auf einem gewiſſen Theile, vielleicht 
auf einem Drittel oder auch der Hälfte des ganzen Hackfruchtſchla⸗ 
ges, nicht nur nicht die geringſten Schwierigkeiten und Unmoͤglich⸗ 
keiten für dieſe oder jene Felderbenutzung, ſondern daß jener ſogar 
in jeder Hinſicht die ſichtlichſten und größten Vortheile bietet. Man 


wird daher eine noch weitere Auslaſſung über alle von dieſer Seite 
aus unſerem Vorſchlage ſich ergebenden Vorzüge uns nicht ab⸗ 
verlangen, aber vielleicht den Einwand erheben, daß mit obigen Rück⸗ 
ſichten auch alles erſchöpft ſei, was ſich zu Gunſten vorliegender 
Sache anführen und begründen laſſe, während ein anderweitiger 
Nutzen daraus vielleicht nicht nachgewieſen werden könne, ja, daß die 
frühen Kartoffelſorten nur in den Garten, nicht ins Feld gehören, 
weniger Ertrag als die ſpäteren bringen, auch nicht viel höher als 
dieſe zu verwerthen und am Ende in großen Maſſen ſchwer abſetz⸗ 
bar ſein dürften. Wir müſſen aber ſolchen und ähnlichen Zweifeln 
und Einwürfen entgegnen, daß ſie ſich alle bei näherer Betrachtung 
als nicht stichhaltig erweiſen. Wir können betreffendenfalls unſere 
Gegenanſicht durch eine große Menge von Beiſpielen und Zahlen⸗ 
angaben belegen, find aber geſonnen, uns recht kurz zu faſſen, und 
müſſen darum auf jenes verzichten. Uebrigens iſt die Sache ſo klar, 
daß es ſolcher blos langweiligen Weiterungen gewiß nicht bedarf, 
und daß es an folgender Zuſammenſtellung kaum irgend zu beſtreiten⸗ 
der Thatſachen wohl völlig genug iſt. 


Die frühreifenden Sorten widerſtehen nach allen Erfahrungen 
der letzten funfzehn Jahre den Witterungseinflüſſen am beiten 
und werden von der Kartoffelkrankheit ſchon aus dem Grunde 
faſt gar nicht berührt, weil jene bereits zur Reife gelangt ſind, wenn 
der ſeit einigen Jahren beobachtete und für das geſunde Weiter⸗ 
wachsthum der meiften ſpäten Kartoffelſorten fo verhängnißvolle Zeit⸗ 
raum des Auftretens jenes paraſitiſchen Pilzes Peronospera infe- 
stans, im Anfange Juni, und ungünſtigen, vielleicht allzu plötzlichen 
Witterungswechſels bald darauf ſeine nachtheilige Wirkung zu. äußern 
beginnt. — Keine Frühkartoffelſorte bedarf beſſeren und reicheren 
Boden oder mehr Pflege, als irgend eine ſpäte Sorte, um den ihr 
angemeſſenen Ertrag zu bringen. Die Bearbeitung vertheilt ſich nur 
auf kürzere Zeit und findet hauptſächlich im zeitigen Frühlinge ſtatt, 
während die Spätkartoffeln noch bis Ende Juli behackt werden kön⸗ 
nen, durch welche Theilung der Arbeit in jeder Hinſicht Vortheile er⸗ 
wachſen. Beſonders aber kennzeichnet es alle Frühkartoffeln, daß 
fie eine leichte Bodenart verlangen. — Wir beſitzen eine Menge 
Frühkartoffeln, welche hinſichtlich ihres Stärkemehlgehaltes, und eine 
noch größere Anzahl, welche in Bezug auf ihren Wohlgeſchmack kei⸗ 
ner ſpäteren Sorte nachſtehen, viele ſind im Gegentheil wegen die⸗ 
fer beiden Eigenſchaften und ihrer geringeren Größe halber zu Speiſe⸗ 
kartoffeln vorzugsweiſe und allgemein beliebt. Auch was den Er⸗ 


trag an Knollen anbetrifft, fo läßt eine hinlängliche Zahl von frü⸗ 


hen und allerfrüheſten Sorten, worin uns erfahrene Kartofjelgüchter 
beiſtimmen werden, gleichfalls nichts zu wünſchen übrig. Die ſog. 
früheſte, engliſche Treibkartoffel mit 18 bis 20 pCt. Stärke, vorzüg⸗ 
lich wohlſchmeckend, von ſehr beliebter Form und Größe, Ende Juni 
ſicher reifend, bringt auf einen Morgen 100 Centner Knollen und 
darüber! Dergleichen ertragreiche und zeitig zur Reife zu bringende 
Sorten giebt es mehrere. Garten⸗Inſpektor Hannemann zu Proskau 
hat darüber wiederholentlich Bericht erſtattet und iſt zugleich im 
Stande, die beſten Sorten zu mäßigem Preiſe abzulaſſen. — Daß 
die Ernte ſo zeitig vorgenommen werden kann, iſt ebenfalls kein 
kleiner Gewinn für den Landwirth, welcher viele Hackfrüchte, nament⸗ 
lich Kartoffeln erbaut, indem jene während der langen Tage von 
Mitte Juni bis dahin Juli mit den verhaͤltniß mäßig geringſten Ko⸗ 
ſten erfolgt, aber nicht ganz und gar in die kurzen, kalten und oft 
unbeſtändigen Herbſt Or . Uebrigens giebt es um die genannte 
Zeit des Sommers nicht allzu dringende Arbeit anderwärts; auch 
kann auf Sandboden gerade während ungünſtiger Witterung, welche 
die Heuarbeit und den Beginn der Getreideernte unterbricht oder 
hindert, noch recht gut das Herausnehmen der eben reifen Frühkar⸗ 
toffeln bewerkſtelligt werden; und ſchon das iſt ein ſehr weſentlicher 
Vortheil, daß man die größte, nur wünſchenswerthe Menge von Hand⸗ 
arbeitern an ſich zu feſſeln und den ganzen Tag über nützlich zu 
beſchäftigen im Stande iſt, indem man jene bei ſchönem Wetter, 
nur ſo lange der Thau auf dem Graſe liegt, beim Kartoffelleſen an⸗ 
ſtellt, von 9 Uhr Vormittags an aber erforderlichenfalls ſämmtlich 
in die Heu⸗ oder beginnende Getreide⸗Ernte ſchickt, und indem man 
an jedem für letztere ungünſtigen Tage wieder alle Arbeiter aus⸗ 
ſchließlich zum Kartoffelernten benützt. Die wohlthätigen Folgen einer 
ſolchen Arbeitstheilung machen ſich dann außerdem noch den ganzen 
Sommer und Herbſt über geltend; aber wir müßten zu weit gehen, 
wollten wir alle für den ganzen Wirthſchaftsbetrieb daraus entſprin⸗ 
genden Bequemlichkeiten, Erſparniſſe und offenbaren Vortheile ausein⸗ 
anderſetzen; auch ſind dieſelben zum Theil noch in die Augen fallen⸗ 


Hauswirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Zehnter Brief. 
Vom Chlor und feinen Beziehungen zum Hauswefen. 


Das Chlor erſcheint in feinem freien, unverbundenen Zuftande 
wie der Sauerſtoff als ein Gas. Seinem chemiſchen Weſen und 
Wirken nach iſt es auch nur eine andere Art von Sauerſtoff, 
wenngleich in den Beſchaffenheiten und Erſcheinungsweiſen beider ſich 
große — offenbaren. 

Zum thieriſchen Leben find. beide, einestheils frei, anderentheils 
gebunden unentbehrlich. Wenn ver Sauerſtoff in Begleitung des 
Stickſtoffs einen für das Leben der luftathmenden Thiere nothwendi⸗ 
gen Beſtandtheil ausmacht, wenn er zunächſt als ein Nahrungsmittel 
für die Lungen die Urbedingung des Lebens iſt, ſo iſt das Chlor in 
Verbindung mit anderen Stoffen nicht minder wichtig. So tief 
greifend iſt die Wirkung deſſelben freilich nicht, aber feine Beziehun⸗ 
gen zum Magenleben, d. h. zur Verdquung, iſt unverkennbar, 
und daher ſein Allgemeinverbreitetſein im Weltmeer eine Lebensfrage 
für die Bewohner deſſelben. 

Das Salz des Meeres beſteht nämlich zur größeren Hälfte aus 
Chlor, verbunden mit einem anderen Stoff, den man Natrium nennt. 
Daher wird es Chlornatrium, im gewöhnlichen Leben aber we⸗ 
gen feiner Anwendung im Haushalt Kochſalz genannt. 

Aus dieſem Salze wird das Chlor abgeſchieden mit Hilfe der 
Schwefelſaͤure und des Braunſteins. Erhitzt man nämlich Kochſalz 
mit Schwefelſäure, ſo entwickelt ſich ein ſcharfer, erſtickender Dampf, 
der an kalten Körpern ſich zu Tropfen verdichtet, durchdringend ſauer 
ſchmect und Chlorwaſſerſtoffſäure oder Salzſäure ge 
nannt wird. ens 

Bringt man mit dieſer Säure nun unter Erwärmung Braunſtein 
in Berührung, ſo wird daraus, wie der ſchwediſche Scheidekünſtler 
Scheele zuerſt beobachtete, das Chlor frei gemacht, und zwar 
in Form einer grüngelb gefärbten Gasart, mit ſehr gefahrdrohenden 
Eigenſchaften für das Menſchenleben, beſonders für die Lungen. 

Anfangs hatte der Entdecker nicht die geringſte Ahnung davon, 
welchen lebensgefährlichen Stoff er in Freiheit geſetzt hatte. Aber 
einige Athemzüge der damit vermengten Luft mahnten ihn, unter dem 
heftigſten Reiz zum Huſten, zur Behutſamkeit, und nun richtete er 


der, als die eben angeführten, mithin, ohne beſonders hervorgehoben 
zu werden, erkennbar. 

So bleibt alſo nur noch die Frage zu erledigen, wie wir darauf 
kommen, die frühreifenden Kartoffeln gleichſam mit den begehrteſten 
Handelsfrüchten in einen Rang zu ſtellen. Darauf hat uns die 
Wahrnehmung geführt, daß in ganz Oberſchleſien und in allen volk⸗ 
reichen Städten Schleſiens, beſonders aber in Breslau, im Monat 
Juni bis Mitte Juli eines jeden Jahres, wegen dann noch höchſt 
ſeltenen Vorkommens dieſer Frucht auf den Märkten, die Kartoffeln 
den allerhöchſten Preis erreichen, zumal es während jenes Zeitraums 
noch ebenfo ſehr an anderem Gemüſe, wie an Obſt, oder überhaupt 
an großer Auswahl unter Nahrungsmitteln fehlt. Friſche Kartoffeln 
ſind dann ein allgemein gefühltes, dringendes, leider in der Regel 
unbefriedigt bleibendes Bedürfniß großer Städte. Der Abſatz dahin 
wäre in der That lohnend und ſicher. Man müßte entweder mit 
größeren Speiſeanſtalten oder mit Gemüſehändlern daſelbſt einen 
Vertrag auf wöchentliche Lieferungen, z. B. mittels der Eiſenbahnen 
bis Breslau ꝛc., derart ſchließen, daß für jeden einzelnen Abnehmer 
auf dem bequemſten Anhaltepunkte ein Bahnwagen befrachtet und 
mit dem nächſten Güterzuge abgeſandt würde. Natürlich müßte man 
gerade während jenes Zeitraums zu liefern im Stande ſein, wenn 
die friſchen Kartoffeln noch ſelten, am meiſten begehrt und am hoͤch⸗ 
ſten bezahlt find. Um einen regelmäßigen Abſatz einzuleiten, bedarf 
es nichts als einer Probeſendung reifer Kartoffeln vor Mitte Juni 
an bedeutendere Gaſtwirthe und andere Hauptabnehmer irgend einer 


großen Stadt, der ungefähren Angabe der möglichſt binnen 3 oder 4 


Wochen abtheilungsweiſe zu liefernden Geſammtmenge und einer dem 
Gegenſtande entſprechenden Preisforderung. Natürlich muß man auch 
mit vielen Abnehmern in Verbindung zu treten und zu bleiben 
ſuchen, um ſich zugleich für die Zukunft Abſatz zu ſichern. Wohnt 
Jemand in großer Nähe einer volkreichen Stadt, ſo kann er auch 
den Markt derſelben unmittelbar beſuchen und im Einzelnen verkaufen 
laſſen. In jeder Weiſe wird ihm ein lebhafter Begehr für ein ſo 
frühes Erzeugniß entgegenkommen, vorausgeſetzt, daß ſelbiges auch 
wirklich reif iſt, was unter Benutzung aller über den Kartoffelbau 
vorliegenden Erfahrungen ohne große Künſtelei bereits um jene Zeit 
alle Jahre erreicht werden kann. L. Scz. 


Ueber das Ausfahren, Breiten und Liegenlaſſen des Miſtes 
im Winter auf dem Felde. 

Von H. Bürger. 
Schon ſeit mehreren Jahren ſieht man hin und wieder, auf 
großen Gütern namentlich, eine neue Düngungsmethode in Anwen⸗ 
dung bringen. Ich meine das Ausfahren, Breiten und Lie⸗ 
genlaſſen des Düngers im Winter auf den Feldern. Da 
dieſes Verfahren den bisherigen Anſichten und Grundſätzen der Land: 
wirthſchaft widerſpricht, ſo erſcheint es an der Zeit, die Sache einer 
Beleuchtung und Prüfung zu unterwerfen. 

Der Dünger iſt die koſtbarſte Waare des Landwirths. Was 
koſtbar, was theuer iſt, damit pflegt man ſchön zu thun, nicht 
fahrläßig umzugehen. Die neue Düngungsmethode ſcheint dem aber 
Hohn zu ſprechen. Inwiefern dieſer Vorwurf begründet iſt, will ich 
unparteiiſch unterſuchen und meine Anſichten und mein Urtheil 
darüber abgeben. 

Bis auf die neueſte Zeit waren die größten landwirthſchaftlichen 


Autoritäten der Meinung und Anſicht, daß der Dünger am beſten 


im Boden aufgehoben ſei, d. h. daß man den Miſt zu einer Zeit 


auf das Feld fahren müſſe, wo es das Unterpflügen deſſelben 


ſogleich geſtattt. Man dürfe alfo den Dünger nicht auf der Ober: 
fläche des Ackers liegen laſſen und der Einwirkung der Witterung 
ausſetzen. Man tadelte diejenigen Landwirthe, welche dawider han⸗ 
delten. Bei der alten Dreifelderwirthſchaft war es Sitte und Ge⸗ 
brauch, den Miſt nur zweimal im Jahre auszufahren, und zwar 
im Mai und Juni auf die Brache, und den Sommermiſt im Herbſt 
zur Winterung. Die Brachdüngung war die ſogenannte große 
Miſtfuhr. Man fuhr den ſämmtlichen vorräthigen Miſt aufs Feld, 
ſchlug ihn in kleinen Haufen ab und ließ ihn ſo lange ungebreitet 
liegen, bis die Miſtfuhre beendet war. Man war eitel, wollte 
prahlen mit der Menge von Miſthaufen auf dem Felde. Man 
überlegte und bedachte aber nicht, daß man ſich dadurch auch nicht 
den geringſten Nutzen verſchaffe, wohl aber offenbaren Nach⸗ 
theil bereite. 

Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß das Liegenlaſſen 
des Miſtes im Sommer auf dem Felde, ſei es in kleinen Haufen 


ſein Hauptaugenmerk darauf, das Weſen und Wirken dieſes Stoffes, 
ohne Schaden zu nehmen, kennen zu lernen. 

Zunächſt wurde erkannt, daß das Chlorgas mit Luft vermengt 
in demſelben Verhältniſſe an Strenge verliert, als die Luft im Ueber⸗ 
maß iſt. Es kann daher in ſolchem Fall nicht nur ohne Schaden 
eingeathmet, ſondern auch mitunter ſogar, in gewiſſen Krankheiten 
der Lungen, als Heilmittel für dieſelben, wohlthätig werden. 

Ebenſo läßt ſich das Chlor mit Waſſer verbinden, und offenbart 
in dieſer Geſtalt die fo höchſt merkwürdigen Wirkungen auf Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierſtoffe, die es ohne Ausnahme weſentlich verändert, 
oder auch gänzlich zerftört und in andere Stoffverbindungen um⸗ 
wandelt. 

Hierzu geſellt ſich nun noch eine Menge anderer Eigenſchaften 
des Chlors, die den gefahrloſen Umgang mit ihm moglich und es 
zu ſehr vielen nützlichen Anwendungen geſchickt machen. 

So giebt es mit Kalk und mit Natron Verbindungen, in denen 
es minder frei als in der Luft und im Waſſer iſt, aber doch nicht 
fo vollſtändig gebunden, wie im Kochſalz durch das Natrium. Da: 
her äußern dieſe Verbindungen, welche unter dem Namen Chlor: 
kalk und Chlornatron bekannt find, mehrere Wirkungen des freien 
Chlors, aber in einem milderen, gemäßigteren Grade. 

Der Chlorkalk iſt jetzt eine ſehr gangbare Handelswaare. Er 
erſcheint als ein grauweißes, etwas feuchtes Pulver, das einen 
eigenthümlichen, vom Chlor herrührenden, nicht ſchädlichen Ge⸗ 
ruch ausſtößt. Daher kann er, ohne Nachtheil, auf flachen Gefäßen 
ausgebreitet, in Wohn⸗ und Krankenzimmer geſtellt werden. Er 
dient dann als ganz vorzügliches Mittel, die Luft zu reinigen, 
und iſt die mildeſte Art, unangenehm riechende und ſchädliche Stoffe 
zu zerſtören. 

Es beruht dieſe Wirkung darauf, daß die Kohlenſäure der Luft 
den Chlorkalk zerſetzt, indem ſie ſich mit dem Kalk verbindet, da⸗ 
durch das Chlor frei macht und in Gasgeſtalt austreibt, das dann, 
von der Luft aufgenommen, die darin befindlichen ſchädlichen Dünſte 
und Gerüche zerftört. Da das Freiwerden des Chlors aus dem 
Chlorkalk hier nur langſam geſchieht, ſo wird es dem Menſchen nicht 
läſtig, was aber im hohen Grade der Fall iſt, wenn anſtatt 
der Kohlensäure eine andere, und zwar eine flüſſige Säure dar⸗ 
auf einwirkt. 8 

Dies haben zur Cholerazeit, als das ſogenannte „Räuchern 
mit Chlor“ als ein Schutzmittel gegen die Anſteckung der Krank⸗ 


oder gebreitet, unpraktiſch ſei; denn die Luft, Sonne, der Thau, Regen 
und Wind bewirken unzweifelhaft die Verflüchtigung der beſten 


Beſtandtheile des Düngers. Der Verluſt, welcher dadurch 
der Landwirthſchaft während des tauſendjährigen Reichs der Drei⸗ 
felderwirthſchaft erwachſen iſt, iſt enorm, unſchätzbar. Die 
Düngerarmuth dieſes Wirthſchaftsſyſtems hatte ihren Hauptgrund mit | 
in diefem unwirthſchaftlichen Verfahren. Die Abſchaffung der 
Dreifelderwirthſchaft und die Einführung verbeſſerter Wirthſchafts⸗ 
ſoſteme hat dieſe fehlerhafte Methode nunmehr größtentheild glücklich 
beſeitigt. Man war zu der Ueberzeugung gekommen, daß es beſſer 
ſei, den Mift friſch, womoͤglich ſogleich hinter dem Wagen, breiten ) 
und unterpflügen zu laſſen. Es muß daher auffallen, wenn man 
gewiſſermaßen zu der alten verwerflichen Düngungsmethode zurückzu⸗ 

kehren anfängt, nur mit dem Unterſchiede, daß man jetzt den Miſt 

im Winter bei Froſt auf das Feld fährt, ausbreiten und ſo lange | 
liegen läßt, bis es die Witterung, reſp. der Zuſtand des Ackers er- | 
laubt, oder die Zeit es erfordert, ihn unterzupflügen. 

Was können nun die Motive zu dieſer augenſchein⸗ 
lich unwirthſchaftlichen Benutzung des Düngers. fein? 
Dieſe Frage drängt ſich dem denkenden Landwirth hierbei unfreiwil⸗ 1 
fig auf. Ohne triftige Gründe, ſollte ich meinen, würde man doch 1 
nicht zu einer Methode übergehen, die augenſcheinlich Nachtheil brin- | 
gen müſſe. 

Wenn ich nicht falſch urtheile, ſondern richtig zu ſchließen glaube, 
ſo geſchieht das Ausfahren des Miſtes im Winter lediglich aus dem ö 
Grunde, um das Zugvieh zu beſchäftigen, den harten Weg bei Froſt N 
zu benutzen, Zug und Zeug zu ſchonen und die Arbeitskräfte im 
Frühjahre zu andern dringenden Arbeiten benutzen zu können. Dieſe 
Annehmlichkeiten ſprechen allerdings für die Sache, und ſie ſcheint 
um deshalb nicht verwerflich, weil jo lange die Temperatur unter 0 
ſteht, der Miſt ausgebreitet keine Veränderung erleidet. Tritt aber 
ſchnelles Thauwetter ein, und iſt das Feld abſchüſſig, jo wird der 
Dünger ausgelaugt, das noch gefrorene Erdreich kann die flüſſigen 
Theile nicht aufnehmen, ſondern ſie fließen von dem abſchüſſigen Felde 
fort und gehen demſelben verloren. Es wird aber nur wenig Acker⸗ 
ſtücke geben, die ſo eben — horizontal — liegen, daß gar kein Ab⸗ | 
fluß ſtattfinden könne, und ebenſo findet nur in feltenen Fällen, alſo 1 
ausnahmsweiſe, ein ſo allmäliges Aufthauen ohne Regenwetter ſtatt, 
daß gar kein Verlust durch Abfließen des Miſtes entſtünde. 

Ich bin ſonach der Meinung und glaube, daß die meiſten Land⸗ 
wirthe dieſelbe mit mir theilen werden, daß der Verluſt, welcher durch 
das Ausfahren und Breiten des Miſtes im Winter bei eintretendem 
rapiden Thauwetter der Landwirthſchaft erwächſt, den vermeintlichen 
Nutzen bei Weitem überſteigen müſſe, daß dieſer nur illuſoriſch ſei 
und blos auf individuellen Anſichten beruhe. Ich ſehe in dieſer neuen 
Düngungsart keinen Fortſchritt, ſondern einen Rückſchritt, und hoffe 
es zu erleben, daß diejenigen Landwirthe, welche ſie jetzt exerziren, 
davon zurückkommen werden; ſie müſſen durch Schaden klug werden. 
Eine theure Lehre, die ich Anderen durch dieſe Auseinanderſetzung zu 
erſparen wünſche. 


Anbauverſuch mit der rothen Lupine. 


(Auszug aus einem Bericht des Herrn O. Brandt zu Eichenberg an die 
Kommiſſion für landw. Angelegenheiten.) 

Durch die Güte der Kommiſſion für landw. Angelegenheiten er⸗ 
hielt ich 1861 20 Pfd. Samen von rothen und ebenſoviel Samen 
von gelben Lupinen zum vergleichenden Anbau. Ich wählte über⸗ 
haupt für meine Lupinen eine Breite von 30 Ackern, welche ſeit län⸗ 
geren Jahren keine Düngung erhalten. Auf einer paſſenden zugäng⸗ 
lichen Stelle drillte ich die rothe in 1 ½ Fuß entfernten Reihen, da⸗ 
neben in denſelben Abſtänden die gelbe. Die aneinander grenzenden 
Streifen lagen in dem breitwürfig geſäeten Lupinenſchlag. Die Aus⸗ 
ſaat fand den 6. Mai ſtatt, und deckte ich mit 20 Pfd. rothen Sa⸗ 
men 20 Ruthen, mit 20 Pfd. gelben 67 Ruthen (die Ruthe zu 16 
Fuß). Bald gingen dieſelben auf — es ſtanden aber die rothen 
dünner als die gelben. Die rothen hatten ſehr mathige aber bleiche 
Kotyledonen, aus welchen ſich bis Anfang Juni dünne Blattquirle, 
von kränkelndem, magerem Ausſehen entwickelt hatten. Vom 1. bis 
Ende Juni trieb ein dicker holziger blattarmer Stengel aus der ge⸗ 
wonnenen Baſis 1 Fuß lang hervor, auf welchem ſich ſchon Anfang 
Juli die erſten ſchmutzig gelbrothen Blüthen zeigten, in einem loſen, 
lückenhaften Aehrenſtande an der Spitze des Schaftes vereinigt. Un⸗ 
regelmäßig ſetzten die Blüthen ihre großen Schoten ab, von denen 
die meiſten nur zwei Körner enthielten. Der zweite Theil war im 


u 


heit allgemein in Anwendung kam, viele Menſchen zu ihrem größten 
Ungemach erfahren. Unwiſſende Krankenwärter gingen dabei oft ſo 
unvorſichtig und plump zu Werke, daß die Kranken faſt erſtickten 
und einen heftigen Bluthuſten, ja oft ſogar Schwindſucht davon be⸗ 
kamen. 

In ſolchen Fällen iſt eine gründliche Hilfe ſchwierig und muß ſie 
auch möͤglichſt raſch gewährt werden. Wer demnach ſo unglücklich 
war, beträchtliche Mengen Chlorgas einzuathmen, kann ſich Linde⸗ 
rung durch das Ammoniakgas verſchaffen. Ein bloßes Riechen an 
Salmiakſpiritus iſt aber nicht hinlänglich. Es muß durch Ausgießen 
deſſelben auf Tücher der Luftraum, in dem man ſich aufhält, mit 
dem Ammoniakgas inſoweit erfüllt werden, als man es nur irgend 
aushalten kann. 


Nach einer neuen Erfahrung ſoll der Dunft des Kyanols noch | 
beſſere Dienfte leiſten. Es ift dies ein von mir entdeckter Beſtand⸗ » 
theil des Steinkohlentheers, den man auch Anilin nennt, und wo⸗ 
von ich ſpäter noch etwas recht Merkwürdiges zu erzählen haben 
werde. | 

Ein ſehr ſtarkes Chlorräuchern mittelſt Chlorkalt und Schwefel⸗ 
fäure iſt bei und nach ſeuchenartigen Krankheiten oft ſehr nothwen⸗ i 
dig. Es darf aber dann nur vorgenommen werden, wenn ſich in 
den Räumen, z. B. Krankenzimmern, keine Menſchen befinden. 
Dann kann die Sache gründlich und mit entſchiedenem Erfolge aus⸗ 
geführt werden, vorausgeſetzt, daß man hinlänglich lange Thüren und 
Fenſter feſt verſchloſſen hält. Durch einfache Lüftung iſt ſpäter das 
Chlor leicht zu entfernen und das Zimmer ohne Bedenken wieder zu 
beziehen. — Es verſteht ſich, daß man aus einem ſolchen Zimmer 
vorher Gardinen, Kleidungsſtücke u. dgl. entfernt haben muß; wenig⸗ 
ſtens können dieſelben nicht gar zu lange dem Chlordunſt ausgeſeßt 
werden, ohne ihre Haltbarkeit zu beeinträchtigen. 

Soll in bewohnten Zimmern etwas mehr Chlorgas entwickelt 
werden, als der Chlorkalt für ſich an freier Luft mit Hilfe der Koh⸗ 
lenſäure ausgiebt, aber weniger und minder heftig als auf die eben 
angegebene Art mittelſt wäſſeriger Schwefelſäure, ſo könnte man ſich 
einer trockenen Säure, z. B. der Weinſteinſäure bedienen, die, 
mit dem trockenen Chlorkalk gemengt, ebenfalls Chlor entwickelt. 
Hier geſchieht es zwar viel langſamer, aber doch noch nicht langſam 
genug, und dann iſt die Weinſteinſäure zu theuer. Beſſere, ja ganz 
zweckentſprechende Dienſte leiſtet dagegen der Alaun. Dieſer wirkt 
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Auguſt ausgebildet, es hatte aber die Pflanze nur die dürftige Höhe 


von 1½ Fuß. ; . 

Die gelbe Lupine — ſowohl die gedrillte, wie die breitwürfige — 
wucherte anders. Aus den dunkeln erſten bodenſtändigen Blättern 
flieg ein 3 — 4 Fuß hoher, blattreicher, faftiger Stengel aufwärts, 
welcher mit einer ſchönen, dichten, leuchtenden Blüthenähre abſchloß. 

Theils im Auguſt, theils im September wurden die Lupinen ge⸗ 
mäht, — die Verſuchsſtücke am 6. September. Begünſtigt durch 
das ſchöne Herbſtwetter, ging bei der Ernte wenig verloren — und 
erhielt ich an Gewicht: 

1) von den rothen Lupinen gedrillt auf 20 Ruth. 2 Ctr. Körner, 

2) von den gelben Lupinen gedrillt auf 20 Ruth. 4 Ctr. Körner, 

3) von den gelben Lupinen breitwürfig (die beſte Stelle der Breite) 
auf 20 Ruthen 6 Ctr. Körner. 

Die rothe Lupine ſetzt meiner Anſicht nach einen beſſeren, gehalt⸗ 
reicheren Boden voraus, als die gelbe. — Meiner Ueberzeugung 
nach wird dieſe nie die gelbe verdrängen. (Einzelne Exemplare der 
rothen hatte ich im Garten gebaut — auch dieſe zeigten ſich kränk⸗ 
lich im Blatt.) (Low. Anz. f. Kurheſſ.) 


Der Obft- und Gartenbau. 


Die am 11. d. M. in Breslau ſtattfindende Ausſtellung von 
Gartenerzeugniſſen verdient ohne Zweifel von unſren Landwirthen 
mehr beachtet zu werden, als im Allgemeinen neuerer Zeit Obſt⸗ 
und Gartenbau bei den ſchleſiſchen Landwirthen Beachtung finden. 
Der Geſchmack an dem engliſchen Style der Gartenanlagen iſt in⸗ 
ſofern dem Gartenbau nicht günſtig, als man weite, nur von Bos⸗ 
quets und Waldbaumgruppen hier und da unterbrochene Gras- und 
Raſenflächen der konzentrirteren und intenſiveren Gartenkultur immer 
mehr und mehr vorzuziehen pflegt, — ſehr bezeichnend für unſere 
moderne Landwirthſchaftz — den Nutzen des Gartenbaus für zu un: 
tergeordnet, den Gartenbau ſelbſt für zu kleinlich hält und ſolchen 
lieber dem kleineren Grundbeſitzer überläßt; — ſo ungefähr, wie die 
Milchwirthſchaft, den Flachsbau und andere, ſpezielle Sorgfalt bean: 
ſpruchende Branchen. — Dennoch aber iſt der Gartenbau ein ſehr 
wichtiger Zweig der Landwirthſchaft. Nicht nur in der Nähe großer 
Städte, auch im übrigen Lande gewährt er ſeinen guten Ertrag; 
denn mancherlei Früchte laſſen ſich anbauen, die man, beſonders in 
der Nachbarſchaft der Eiſenbahnen, leicht weithin verſenden kann, und 
auch auf dem platten Lande wählt die Konſumtion der Gartener⸗ 
zeugniſſe, der ſchon ſeit Jahrzehnten nur unvollſtändig genügt wird, 
von Jahr zu Jahr; ſo daß von Gartenland doch mindeſtens das 
Doppelte deſſen gewonnen werden kann, was man von Acker⸗ oder 
Grasland erzielt. — Insbeſondere aber iſt die bei vielen größeren 
Wirthſchaften und in ganzen Diſtrikten ſich darbietende völlige Ver⸗ 
nachläſſigung der Obſtkultur zu beklagen. Auf jedem Boden können 
ohne alle Beeinträchtigung des Ackerbaues auf je 100 Morgen Acker 
mindeſtens 100 Obſtbäume mit einem Ertrage von 20 bis 40 Thlr. 
ſtehen; — auf vielen Gütern, beſonders Oberſchleſiens, aber kommt 
noch nicht auf 10 Morgen ein Obſtbaum. Im Jahre 1770 waren 
in Schleſien bei ca. 4,200,000 Morgen Acker und gegen 160,000 
Morgen Gartenland 1,410,062 Obſtbäume vorhanden, 1797 bei 
4,500,000 Morgen Acker und 180,000 Morgen Garten 3,230,161 
Obſtbäume, 1804 5,373,932, 1805 5,448,796 Stück Obſtbäume; 
ſo daß im Anfange unſeres Jahrhunderts auf einen Einwohner ca. 
4 Obſtbäume bei 4 Morgen Ackerland und 0,13 Morgen Garten: 
land kamen; während heut, wo eine fo genaue Obſtſtatiſtik nicht vor⸗ 
handen, — die Zahl der Obſtbäume ſich im Ganzen nicht über 
5,000,000 Stück veranſchlagen läßt; alſo pro Kopf nur 1,5 Stück 
bei 8,008,000 Morgen Acker und 206,000 Morgen Garten; — 
(nicht, wie die Kataſter angeben, 6,817,857 Morgen Acker) wonach 
auf einen Einwohner 2,41 Morgen Acker⸗ und Gartenland, auf 
100 Morgen Acker- und Gartenland aber ca. 63 Obſtbäume kommen; — 
(nach der offiziellen Statiſtik auf 1 Kopf 2,05 Morgen Acker und 
Garten und auf 100 Morgen Acker und Garten: 74 Bäume). End⸗ 
lich hat der Gartenbau auch ſeine moraliſche Bedeutung für den 
Landwirth; — denn der Garten iſt eine Schule für das Feld. — 
Freilich baut man nicht Gurken und Salat im Felde und ſind Raps, 
Flachs, Korn und Klee keine Gartenfrüchte; aber doch läßt ſich von 
dem aufmerkſamen Beobachter gar manche Anwendung für das Feld 
im Garten finden. Referent, der es immer mit dem Felde zu thun 
gehabt und es in der Gärtnerei nur knapp über das ABC hinaus⸗ 
gebracht, proſitirte ſeiner Zeit und für ſein ganzes Leben Unſchätz⸗ 
bares, indem er durch 4 Jahre aufmerkſam beobachtete, wieviel ſein 
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alter Gärtner Dünger verwendete, — wie derſelbe ihn verwendete 
und mit welchem Erfolge. — Daß er den Lehren des Gartens 
Gehör ſchenkte, — namentlich in Dünger und Früchten ſeine 
Unterſchiede machen lernte, kam ihm auch bald ſo zu ſtatten, 
daß er dem Gärtner immer freien Zutritt zur Düngergrube geſtatten 
konnte und ſich den Garten nicht, wie dies eben bei vielen Wirthen 
der Fall iſt, dadurch verleidet ſah, daß des Gärtners Grabſcheit 
mit jedem Stiche nach Dünger ruft. — Den Spaten der 
Kräuter um Breslau und Liegnitz kommt wohl der Dünger ungeru⸗ 
fen, aber fie würden doch nimmer ihre außerordentlichen Erträge er: 
reichen, wenn ſie die rechte Verwendung des Düngers, die Unter⸗ 
ſchiede ein und derſelben Düngerſorte nicht ſo wohl inne hätten — 
und ohne dieſes würden auch nimmer ihre Felder — gleich denen 
um Brüffel, Gent und Brügge — fo ſichere Früchte bringen. Wenn 
man auch dem Nachbar von Konſtadt, Polkwitz, Herrnſtadt oder 
Bolkenhain die Düngergrube der Breslauer und Liegnitzer Kräuter 
zur Verfügung ſtellen könnte, würde der des Düngergebrauchs nicht 
gleich kundige Wirth doch auf Sand wie auf tragbarem Boden 
wenig oder gar nichts mehr als jetzt erreichen; höchſtens Lagerge⸗ 
treide; — nicht: „bis der Boden erſtarkt,“ ſondern der Wirth der 
Vortheile des ſtärkeren Düngergebrauchs inne geworden wäre. — 
Endlich wird ein Landwirth, der gern ein Stündchen in ſeinem 
Hausgarten zubringt, der Sünde unſerer Zeit, jener vornehmen 
Wirthſchaft, nicht ſo leicht anheimfallen, welche alle mögliche Erträge, 
nur keinen reellen Geldertrag zu erzielen verſteht. — 

Dank alſo der „Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur,“ welche 
auch in unſerer Zeit dem Gartenbau und der Obſtbaumzucht Schle⸗ 
ſiens noch jene Aufmerkſamkeit zuwendet, welche ſolchen die älteſten 
Pfleger ſchleſiſcher Kultur und insbeſondere auch der große König 
Friedrich geſchenkt haben! — R. 


Scheinbare Vortheile im Betriebe der mecklenburger 
Brennereien im Verhältniß zu den preußiſchen. 


Wodurch ſind die preußiſchen Brennereien intelligent und ertrag⸗ 
reich geworden? 

Durch die fortwährend geſteigerte Steuer. 

Dies klingt allerdings ſonderbar, doch dem iſt ſo; es ſind Uebel⸗ 
ſtände in denſelben verſchwunden, welche weſentlichen Schaden brach⸗ 
ten, es werden größtentheils nur gebildete, tüchtige Brenner angeſtellt 
und gut ſalarirt und die Präziſton bis aufs penibelſte gehandhabt. 

Die mecklenburger Brennereien, welche auf den Gütern ſind, 
haben gar keine Steuer an den Staat zu entrichten; dieſelben wer⸗ 
den ſo lau und von eigentlichen Brennerknechten (welche billig ſind) 
geführt, daß man ſich oft wundern muß, wie die Beſitzer ſo blind 
fein können, ihren Ruin nicht zu ſehen, welcher hierdurch ſchnell her⸗ 
beigeführt werden muß; mit einem Wort geſagt: die Brennereien 
werden ſtiefmütterlich behandelt; bald fehlt es an Gerſte zu Malz, 
bald an Holz oder Torf, oder derſelbe iſt naß und das Holz grün, 
ſo daß oft das doppelte Brennmaterial verarbeitet wird, wo im 
trockenen Zuſtande die Hälfte genügt; der Brenner muß aber arbei⸗ 
ten, es mag gehen, wie es will; kurz, die Brennerei wird als onus 
betrachtet, namentlich, ſobald die Feldarbeit beginnt, und iſt der ein⸗ 
gefleiſchte mecklenburger Wirthſchaftsbeamte ein Feind der Brennerei, 
indem dieſelbe ihm mehr zu ſchaffen macht, als die einfache Kornbau⸗ 
Wirthſchaft; daher werden hier nie landwirthſchaftlich⸗techniſche Ge⸗ 
werbe Eingang finden, und iſt faſt ein Gut im Verruf, ſobald ſich 
eine Brennerei darauf befindet. Deshalb werden die größte Zahl der 
Brennereien kein Hebel für die Wirthſchaft ſein, vielmehr ſind in den 
letzten Jahren große Brennereien eingegangen, indem die Beſitzer be⸗ 
haupten, keine Kartoffeln bauen zu können; dies liegt einfach darin, 
weil keine Sorgfalt auf das Saatgut (qualitativ) verwendet wird. 

Wie können Brennereien alſo rentiren, wenn nicht alle Energie 
aufgeboten und dem Fortſchritt gehuldigt wird; denn die penibelſte 
Ordnung und Pünktlichkeit ſind ja Haupterforderniſſe beim Betriebe 
der Brennerei! 4 

Es würden am Ende in Preußen ebenfalls dergleichen Brenne⸗ 
reien ſich finden, wenn die Steuerbehörde nicht das Vorwärts da⸗ 
hinter geſetzt hätte, und die Stunden des Betriebs gezählt wären. 

Der Handel mit dem in den ländlichen Brennereien produzirten 
Spiritus iſt in Mecklenburg ſo erſchwert, daß man oft nicht im Stande 
iſt, denſelben zu einigermaßen annähernd verhältnißmäßigen Preiſen 
wie die Zollvereinsſtaaten zu verkaufen, indem die Nittergüter nur 
Hamburg und Lübeck als Verſandtorte haben; die mecklenburger Stadt⸗ 
Brennereien haben Monopol, deshalb darf kein Spiritus, in Land⸗ 


Brennereien produzirt, nach den Städten gebracht werden; doch wird 
derſelbe viel geſchmuggelt von den Kaufleuten, welche denſelben von 
den Landbrennereien kaufen; die Strafe, im Fall der Schmuggler er⸗ 
tappt wird, iſt pro Orhoft 12 Thlr., außer den erheblichen Koſten, 
und muß derſelbe wieder aus der Stadt gebracht werden. Der Preis 
des Spiritus iſt jetzt pro Oxhoft 44 bis 46 Thlr., während die 
ländlichen Brennereibeſitzer in Hamburg 25 ½ bis 26 Thlr. erhalten. 

Hamburg wie Lübeck bieten aber ſehr unangenehme Abnehmer, 
indem an beiden Plätzen die vereidigten Meſſer und Wäger jedes 
Faß meſſen und wägen, ob dieſelben preußiſche Aichung haben oder 
nicht; in der Regel iſt der Meſſer mit feinem Meßſtock zu bitter; der 
Wäger thut es auch nicht ohne ein paar Prozente, der Makler 
nimmt auch 3 bis 4 pCt. vom Geld in Anſpruch für Speſen, Un⸗ 
koſten ꝛc., fo daß, wenn man Abrechnungen erhält, man oft erſchreckt iſt 
über die Abzüge. Im Verhältniß zu den preuß. Spirituspreiſen er⸗ 
hält man in Hamburg ſtets 9 Thlr. weniger. 

Das Uebelſte iſt noch mit, daß die dienenden Leute ſehr theuer 
ſind, dabei ungelehrig; wo man in Preußen mit 4 Leuten fertig wird, 
gebraucht man hier 5 und 6 Leute; die Regiekoſten ſtellen ſich dem⸗ 
nach auch viel theuerer, als in Preußen. 

An Steuer zahlt man in Preußen 8 Thlr. pr. Orhoft Sprit; 
hier erhält man 9 Thlr. weniger wie dort dafür; in Preußen hat 
man die Steuerkontrole, welche oft läſtig erſcheint. — Ich habe in 
Preußen und den Zollvereinsſtaaten viele Brennereien geführt, doch 
nie den Druck der Steuerbehörde empfunden, viel weniger Strafen 
bezahlt. Eine mit Ordnung geführte Brennerei wird nie Defrau⸗ 
den machen, kein Beſitzer wird fie billigen. Ich habe ſtets mit den 
Beamten in Friede und Freundſchaft gelebt. 

Wo bleiben demnach die Vortheile für die mecklenburger Bren⸗ 
nereien? e 5 

Die Dünnmaiſche ift das Einzige, — doch iſt dies kein Vortheil, 
da hierbei ſo verſchiedene Gährungserſcheinungen auftreten, daß ein 
Beamter, der nicht feſt ift, die gröͤbſten Fehler begeht. Was nützt 
das Waſſerdeſtilliren? das Feuerungsmaterial koſtet mehr, als der ge⸗ 
wonnene Spiritus! H. Bohm. 


Verein ſchleſiſcher Spiritus⸗Fabrikanten. 


Petition des Amtsrath Menzel in Guttentag. 
Durch den Vorſtand des Vereins dem Miniſter d. Landwirthſchaft überreicht. 


In Veranlaſſung der, durch bezeichneten Verein mir gewordenen 

Aufforderung, 
„über die Beſteuerungsweiſe der Spiritus⸗Fabrikation“ 

und insbeſondere darüber mich zu äußern: 
„inwiefern der dem hohen landwirthſchaftlichen Miniſterio zu 
unterbreitende Antrag wegen Abänderung des bisherigen Steuer⸗ 
Modus auf Spiritus in eine direkte Abgabe auf das Fabrikat 
zu befürworten ſei,“ 

erlaube ich mir das hierüber lautende Beſteuerungs⸗Geſetz, ehe ich zur 

Sache ſelbſt übergehe, zur Sprache zu bringen. 

Daſſelbe datirt vom 27. Oktober 1810, und iſt dieſes nicht für 
die ſeit dem 1. Januar 1821 eingeführte Beſteuerung nach Maiſch⸗ 
raum, ſondern für den früher erhobenen Blaſenzins berechnet und 
ausgearbeitet. 

Das am 8. Februar 1819 erſchienene Geſetz hat das Maiſch⸗ 
raum⸗Steuer⸗Regulativ mit jenem Geſetz von 1810 gleichſam in 
Verbindung gebracht. Die im letzteren Geſetz enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen können für die Maiſchraum⸗Beſteuerung ſelbſtredend min: 
deſtens nicht in allen Punkten zutreffend ſein, weil der jetzige Steuer⸗ 
Modus ein ganz entgegengeſetzter zum Blaſenzins iſt. ö 

Seit dem Erſcheinen angezogener beider Geſetze, alſo feit 50 reſp. 
40 Jahren, waren dieſelben einer Reviſion nicht unterworfen, und 
haben ſolche während dieſes langen Zeitraumes, ungeachtet der ver⸗ 
änderten Zeitverhältniſſe wie anderer Umſtände, eine Reform nicht 
erfahren. — Der Antrag: 

„dieſes Beſteuerungs⸗Geſetz einer gründlichen Reviſion zu unter 
werfen,“ 
erſcheint daher durchaus gerecht, und halte ich dafür, daß desfallſiges 
Geſuch nicht dringend genug unterſtützt werden könne. 

Dieſe Reviſton wird denn auch Veranlaſſung geben, die Beſteue⸗ 
rungsweiſe ſelbſt in Prüfung zu ziehen, ob nämlich die höheren Orts 
in Anregung zu bringende direkte Abgabe vom Fabrikat der Maiſch⸗ 
raum⸗Beſteuerung vorzuziehen ſei, oder nicht. | 

Die verſchiedenen Vorzüge, wie andererſeits auch die Mängel der 
genannten Beſteuerungsarten, ſind anderweitig vielfach geeigneten 


Vo LENZ 2 trennt GENE ET En EEE ame AN BE. LEERE UNE a a sus uu... . . wein An unseres. 
auf den Chlorkalk auch wie eine Säure, aber wie eine ſehr ſchwache, von Fleiſchſpeiſen abzuhalten und auch andere Fliegen von der Kam: 


und dabei recht anhaltend. 


Man vermengt den Chlorkalk mit etwa gleichen Theilen Alaun, 
der aber zuvor fein geſtoßen fein muß. Wenn dieſes Mengen vor⸗ 
ſichtig und mit Erwägung der Umſtände geſchieht, fo hat man die 
Entwickelung von wenig oder viel Chlor in ſeiner Gewalt. Zuerſt 
wird der in einem flachen Gefäße ausgebreitete Chlorkalk blos mit 
dem Alaunpulver leicht beftreuet, ohne jegliches Umrühren. Später, 
wenn die Einwirkung nachläßt, bewegt man ein Stäbchen darin 
einigemale hin und her. Dies iſt dann wieder für's Erſte genug, 
bis man endlich durch Mengen die beiden Pulver in eine innigere 
Berührung bringt. Dann wird die Einwirkung auf einander eine 
allgemeine; ja zuletzt kann man noch etwas Waſſer hinzufügen, um 
allen vorhandenen Chlorkalk zu nuten. 

Vielen Menſchen iſt der Geruch des Chlors unangenehm. Auch 
verſchiedenen Kopieren will er nicht behagen und fie fliehen ihn. Ob 
dies nun aber ſo weit geht, daß man, wie behauptet wird, Fliegen 
mittelſt Chlorkalk aus Kuhſtällen vertreiben könne, wenn man ihn 
auf einem Brette ausbreitet, in der Höhe anbringt und gleichzeitig 
ein Fenſter etwas ofen ſiehen läßt, weiß ich nicht aus Erfahrung. 
Ich zweifle ſehr; auch mochte der Koſtenaufwand und die Umſtänd⸗ 
lichkeit nicht ſehr empfehlend fein, 

Beſſer bewährt ſich, um die Kuhſtälle von Fliegen zu befreien 
ein altes Mittel, das ich hier in Erinnerung 110 wil. Wai 
an der Erde müſſen in der Wand kleine Fenſter angebracht werden, 
wo möglich nach der Sonnenfeite hin. Hier ſammeln fi, wenn im 
Uebrigen der Stall gehörig dunkel gehalten wird, vom Lichte ange⸗ 
zogen, die Fliegen. Läßt man nun von Zeit zu Zeit ein paar Hüͤh⸗ 
ner hinein, jo verzehren dieſe dieſelben und man iſt fo wirklich im 

tande, die armen Kühe, die von ihren Quälgeiſtern oft tagelang 
am Freſſen gehindert werden, davon zu befreien. Da die Fliegen 
ach immer erſt zu den Fenſtern begeben, wenn fie ſich an den Kühen 
ſattgeſogen, fo geben fie wirklich ein nahrhaftes Futter ab, und es 
Ollte mich nicht wundern, wenn nicht nächſtens einmal wieder ein 
Schwindler dieſes als Geheimniß feilböte; „Ein ganz koſten⸗ 


freies Mittel, Hühner ſchnell fett zu machen. Gegen poſt⸗ | 


eie Einſendung von 1 Thlr.“ 
In Speiſekammern wird aber das Aufſtellen von Chlorkalk 
ſehr nüzlich fein. Er if hier wirklich im Stande, die Schmeißfliege 


mer zu entfernen. — Man behauptet auch daſſelbe von Mäuſen, 
worüber ich jedoch nichts Gewiſſes beibringen kann. 


Ganz beſonders empfiehlt ſich aber der Chlorkalk für Fleiſcher⸗ 
läden, wo im Sommer, trotz der beſten Lüftung und Reinlichkeit, 
oft ein Geruch herrſcht, der nicht angenehm iſt, und wo dann die 
Fliegen arg ihr Weſen treiben. Ich bin überzeugt, daß hier Chlor⸗ 
kalk mit oder ohne Alaun, je nachdem, gute Dienſte leiſten wird. — 
Die Haublöcke aber und anderes Holzwerk in dieſer Jahreszeit mit 
Hilfe von Chlorkalk, wie man auch wohl gerathen hat, zu reinigen, 
möchte ich nicht empfehlen. Ein Zuſatz von Effig zum Waſchwaſſer 
thut hier ſicher viel beſſere Dienſte. Er entfernt den Ammoniakge⸗ 
ruch und hinterläßt nichts Fremdes. 

Während eines heißen Sommers kam eine Milchwirthſchafterin 
zu mir und klagte über ihren Milchkeller. Seit einigen Tagen 
bedeckte ſich nämlich die Milch in demſelben mit kleinen, grünlich ge⸗ 
färbten Pilzen, die ſich gewaltig raſch vermehrten. Dabei hatte die 
Kellerluft einen eigenen dumpfigen Geruch. Ich ſollte Rath ſchaffen. 
Die letztere Angabe, bezüglich des „dumpfigen Geruchs“, ließ 
mich bald einen finden und beſtimmte mich, der Frau die Anwen⸗ 
dung von Chlorkalk mit Alaun zu empfehlen, und zwar jo ſtark, 
wie es die Milchmädchen nur irgend aushalten könnten, und dann 
mitunter den Keller gründlich zu lüften. Nach einigen Tagen erhielt 
ich die Nachricht, daß das Mittel geholfen habe, die Pilze hätten 
ſich nicht wieder eingeſtellt. Ich muß aber bemerken, daß ſich gleich: 


gen. Durch denſelben werde das Stroh ſehr ſchnell in Humus ver⸗ 
wandelt. — Daß der Centner Chlorkalk 7 Thaler koſtet, das ganze 
Fuder Miſt, à 30 Centner, aber nur 1 Thaler werth iſt, das geht 
unſeren Miſtverbeſſerer nichts an, die Hauptſache iſt, daß er ſeine 
2 Fro'or. im Sack habe! ö 
Doch dergleichen Schwindeleien ſind der Geſundheit nicht nach⸗ 
theilig und bringen ein Menſchenleben nicht in Gefahr. Aber was 
ſoll man dazu ſagen, wenn Jemand „ein ganz unfehlbares Mit⸗ 
tel gegen jegliche Anſteckung“ ankündigt, es fi) theuer bezab- 
len läßt und dann den Anwender deſſelben in Lebensgefahr bringt? 
Ein ſolches Mittel wurde von England her empfohlen und ver⸗ 
kauft. Es beſtand in Folgendem: Man ſoll ein leinenes Tuch gut 
mit Eſſig befeuchten und Chlorkalk darüber ſtreuen, es dann zuſam⸗ 
menlegen, vor den Mund halten und dadurch die Luft des Zimmers 
einathmen, worin anſteckende Krankheiten ſich befinden. 
Ein mir befreundeter Heilkünſtler kaufte die angeprieſene Vor⸗ 
ſchrift. Es war zur Cholerazeit. Schon gleich der erſte Verſuch 
brachte den ängſtlichen Heilkünſtler dem Erſtickungstode nahe. Er hatte, 
ohne eine Ahnung davon zu haben, daß der Eſſig aus dem Chlor⸗ 
kalk das Chlorgas raſch austreibt, einen herzhaften Athemzug gethan 
und mußte es nun mit ſtundenlangem krampfhaften Huſten büßen. 
Zum Glück waren keine weiteren ſchlimmen Folgen eingetreten, 
und der Fall hatte das Gute, daß andere Heilkünſtler ſich dadurch 
warnen ließen und mit Hilfe von Sachverſtändigen (wozu auch ich 
die Ehre hatte zu gehören) dahin zu gelangen ſuchten, die für an⸗ 


zeitig das Wetter bedeutend änderte; es ging von 20 Gr. R. auff ſteckend gehaltene Luft in den Krankenſälen durch eine zweckmäßige, 
8 Gr. R. herunter. Bewieſen iſt es alſo noch nicht, daß mein Mit⸗ d. h. gefahrloſe Chlorkalkanwendung zu verbeſſern. 


tel geholfen habe, aber ich mache hier Hausfrauen darauf aufmerk⸗ 
ſam, es vorkommenden Falls zu verſuchen. Es könnte doch Etwas 
nützen. 

Wenn irgend etwas Neues in der Wiſſenſchaft auftaucht, finden 
ſich gewöhnlich eine Menge Unberufener, d. h. Schwindler, es zu 
ihrem eigenen Vortheil auszubeuten. In dieſer Beziehung hat auch 
das Chlor öfter herhalten müſſen und iſt zu den abenteuerlichſten 
Vorſchlägen mißbraucht worden. 

So verkauft heut noch Einer eine Geheimvorſchrift: „Die Kraft 
des Stallmiſtes zu vermehren“ und verlangt für die Mitthei⸗ 
lung nicht weniger als 2 Frd'or. — Und was iſt es? Man fol 
den Stallmiſt, der bekanntlich viel Stroh enthält, mit Chlorkalk men⸗ 


Im nächſten Briefe werde ich von den Wirkungen zu berichten 
haben, welche der Chlorkalt auf Farben, beſonders auf gefärbte 
Kleiderſtoffe ausübt, und wie überaus geiſtreich die chemiſchen 
Farbenkünſtler (die es ſich gefallen laſſen mußten, ſchlechtweg „Kat⸗ 
tundrucker“ genannt zu werden) es verſtanden haben, dieſe eigen- 
thümlichen Wirkungen zur Darſtellung von wirklichen Kunſterzeug⸗ 
niſſen zu benutzen. Eine Muſteranſtalt für dieſe Art von Leiſtungen 
war früher die Mil de'ſche Kattundruckerei vor dem Ohlauer 
Thore in Breslau. 5 


—— 


Orts auf das Sorgfältigſte ſchon zur Beleuchtung gelangt, und ent: 
halte ich mich darum hier um fo mehr jeder Auslaſſung darüber, 
als ich der Anſicht bin, daß es dem Lande gleichgiltig ſein muß, in 
welcher Weiſe die Abgaben, hier die Spiritus-Gefälle, zur Einziehung 
gelangen, wenn nämlich das hierüber ſprechende Geſetz den Anfor⸗ 
derungen der Zeit, wie den Verhältniſſen im Allgemeinen] K 
entſprechend abgefaßt iſt. 3% nigſten, wie Herr in in einer n Nummern r Zei 8 

5 n läßt das bisher beſtehende Geſetz ſehr viel ar des 1 Flags pants u. f. w. that, die 9850 re 
u wünſchen übrig. 
5 Durch die hierin enthaltenen ee Ai die — Aach hat ausdrücklich in der letzten Sitzungsperiode eine Thätigkeit in dieſer 
betroffenen Unterthanen ſeit nun ſchon 40 Jahren auf eine Weiſe 
beunruhigt und in ſo peinigender Beſorgniß erhalten, wovon das züglihe Diskuffion in Nummer 3 
Gros des Landes keine Ahnung hat. Ich glaube nicht zu weit zu — 
gehen, wenn ich behaupte, daß die preußiſche Geſetzgebung bisher 
noch kein zweites Geſetz zu Tage gefördert hat, welches gleiche Be⸗ 
ſtimmungen mit jenen Verordnungen enthielte. ; 

In Bezug hierauf erlaube ich mir beiſpielsweiſe die im Geſetz 
ausgeſprochene Vertretung des Brennerei⸗Eigenthümers für Verſehen, 
welche deſſen Brennknechte ſich zu Schulden kommen laſſen, anzuführen. 
Für ſich ſelbſt muß und kann auch Jedermann einſtehen, aber für 
Vergehen Anderer ſchuldig erachtet zu werden, bleibt ungerecht, na⸗ 
mentlich für Leute, welche, wie hier die Brennknechte, oft keinen Be⸗ 
griff von dem Umfange der in jenem Geſetz ausgeſprochenen Strafen 
und deren Folgen haben. Hierzu tritt nun noch der Umſtand, daß 
dieſe Strafen auch nicht im Entfernteſten dem Objekt des Verſehens 
angemeſſen in dieſem Geſetz feſtgeſtellt ſind, und führe ich in dieſer 
Beziehung an, daß eine dreimalige Wiederkehr einer Ungehörigfeit 
mit der Entziehung der Konzeſſion für den ferneren Betrieb verbun⸗ 
den iſt. Dieſe im Geſetz ausgeſprochene Drohung iſt geeignet, den 
Brennerei⸗Beſitzer — ſomit den größeren Theil des Rittergutsbeſitzer⸗ 
Standes — in ſteter Beſorgniß zu halten. Die Folgen einer ſolchen 
Konzeſſtons⸗Entziehung reichen hin, die empfindlichſten Nachtheile, oft 
auch wohl den Ruin der Brennerei⸗Beſitzer herbeizuführen. Selbſt 
die ſtrengſte Aufſichtsführung kann den Befiger nicht ſchützen, denn 
wenn nicht dieſer, ſo kann ein anderer von den 6 bis 12 in der 
Brennerei beſchäftigten gewöhnlichen Arbeitsleuten ſich eines Vergehens 
ſchuldig machen. 

Die Geldſtrafen ſtehen denen mit der Entziehung der Konzeſſion 
verbundenen Nachtheilen nicht erheblich nach; denn der größere Theil 
der in den Brennereien vorkommenden Ueberſchreitungen ſind mit 
100 Thlr. verpönt, welche, rückwirkend, ſich oft auf viele 1000 Thlr. 
berechnen laſſen, welcher Fall kürzlich zum Schrecken und Entſetzen 
aller Brennerei⸗Inhaber im Wartenberger Kreiſe vorgekommen. Im 
angeführten Falle iſt die Strafe rückwirkend und dadurch auf mehrere 
20,000 Thlr. berechnet worden. Darüber, daß der Beſitzer jener 
Brennerei zur Sache gänzlich ſchuldlos, kann kein vernünftiger Menſch 
auch nur einen Augenblick zweifelhaft geblieben ſein, gleichwohl mußte 
derſelbe nach dem Wortlaut des Geſetzes, wonach dieſer für das Ver⸗ 
gehen Anderer einzuſtehen hat, für ſchuldig erachtet werden. 

In Folge dieſes Vorfalls iſt bei bezeichneter Herrſchaft die Bren⸗ 
nerei bereits kaſſirt, weshalb denn auch das, ſeit 30 Jahren daſelbſt 
beſtandene Wirthſchafts⸗Syſtem nothwendig abgeändert werden mußte, 
welche Umgeſtaltung mit einem Nachtheil von anderen 20,000 Thlr. 
verbunden bleibt. \ 

Abgeſehen von der Faſſung des vielgenannten Geſetzes, wonach 


Betreff einer Enquete Kommiſſion abgelehnt ward. Wie ſehr ſachgemäß 
geht nun aus den Stimmen hervor, welche * in 55 ‚uf jenen 
mme der 


die landwirthſchaft 
nach höheren year ihre endliche Entſcheidung 
erathung ſich zu beſchäftigen der 


richtigen Ermittelung nige Modifikationen und 


eder 5 franzöſi⸗ 


Gründlichſte beleuchtet, in ihrer Gegenwart die Beſichtigung 
mit den gleichartigen auswärtigen Produkten vorgenommen, 
das Für und Wider von allen Seiten in gemeinſamer Bera⸗ 
thung von Sachverſtändigen beſprochen und dieſes Verfahren 

e etzt. Auch in England und Belgien 


ewerbsthätigkeit u. ſ. w. zu 
in Rede ſtehenden 


erleichtert haben, ein Geſichtspunkt, welchen man, abgeſehen von allem An: 
deren, wahrſcheinſich ganz überſah. — In der That, es erinnert uns das 
Alles an die Geſchichte von dem Irländer, an welche in jüngſter Zeit ein 
Korreſpondent irgend einer engliſchen Zeitung, freilich durch ein Ereigniß 
ganz anderer Art, erinnert ward. „Denke Dir“ ſagte der ae zu ſei⸗ 


ſelbſt der Schuldloſeſte für ſchuldig in Anſpruch zu nehmen ift, fo er⸗ nem Freunde, nachdem ihm fein Vetter die Bitte um ein eſchenk von 10 
ſcheint daſſelbe in anderer Beziehung noch ungleich mehr verwerflich | Pfd. St. durch ein kurzes „Nein“ abgeſchlagen hatte, „denke Dir, wie nahe 


ich meinem Glück war; denn mein Vetter durfte nur „ja“ ſagen und ich 
wäre wirklich ganz glücklich geweſen!“ O, Du armer Irländer, welche 
Täuſchungen, 1 Entbehrungen, und welches Reſigniren müſſen 
vorangegangen ſein, bevor Ihr, Du und Deine unzähligen Sorgen⸗Genoſſen, 
gleichviel unter welchem Wendekreiſe das Geſchick Euch niederzudrücken drohte, 
in ihre Auffaſſung einer vereitelten Hoffnung einen Troſt zu Tome ver⸗ 
mochte 8 


und für den Beſitzer in Rückſicht der hieraus entſpringenden Folgen 
auf das Empörendſte gefährlich. Es ſei mir geftattet, auch in Be: 
zug hierauf, mich auslaſſen zu dürfen. 

(Schluß folgt.) 


Ueber Luftfiltration. 


Schon im Jahre 1854 haben Schröder und v. Duſch be⸗ 
wieſen, daß die atmoſphäriſche Luft ihre Fähigkeit, in gewiſſen Sub⸗ 
ſtanzen Gährung oder Fäulniß hervorgerufen, vollſtändig verliert, 
wenn man ſie, ohne ſie zu erhitzen, durch ein mit Baumwolle locker 
gefülltes Glas rohr leitet; doch muß man die hierzu dienende Baum: 
wolle vorher einige Zeit hindurch im Waſſerbade erwärmen. Dieſe 
wiſſenſchaftlich ebenſo intereſſante, als praktiſch Höchft werthvolle That⸗ 
ſache hat Schröder durch ſortgeſetzte Unterſuchungen noch genauer zu 
erforſchen geſucht, und iſt derſelbe in neueſter Zeit zu dem beſtimm⸗ 
ten Reſultate gelangt, daß die merkwürdige Wirkung der 
Baumwolle, wie er bereits vermuthet hatte, in der That 
nur darauf beruht, daß durch dieſelbe die in der Luft 
Simm e 1 f 845 Keime, welche allein die 1 

i d i k 
11 an 7 erm erg Ber Bag. 3 5 5 19 . ven Obſternte ſchon noch vor Mitte 7 — ſo a fiher Mie dne er 
Harns ꝛc. hervorzurufen vermögen, zurückgehalten wer: r ang a 2 
den. Gekochte vegetabiliſche oder animaliſche Subſtanzen, heiß mit 
Baumwolle verſchloſſen, bleiben unter derſelben gegen jede Art von |b 
Gährung, Fäulniß oder Schimmelbildung vollkommen geſchützt, wenn 
alle entwickelungsfähigen Keime in denſelben durch das Kochen ge⸗ 
tödtet worden find; denn diejenigen Keime, welche von der Luft zu⸗ 
geführt werden könnten, werden durch die Baumwolle aus derſelben 
abfiltrirt. Die Keime der meiſten vegetabiliſchen und animalischen 
Organismen werden durch bloßes Aufkochen der Subſtanzen, in denen 
fie vorkommen, ſchon vollſtändig getödtet. Zur Tödtung aller von 
der Luft zugeführten Keime reicht kurzes Aufkochen bei 100 Gr. C. 
ebenfalls hin. Milch, Eigelb und Fleiſch enthalten Keime, welche 
durch kurzes Aufkochen bei 100 Grad in der Regel nicht vollſtändig 
vernichtet ſind. Kochen bei höherer Temperatur, z. B. bei 2 Atmo⸗ 
ſphaͤren Druck im Digeſtor, oder ſehr lange fortgeſetztes Kochen bei 
100 Gr. reicht immer hin, auch dieſe Keime gänzlich zu zerſtören. 
Keime der Milch, des Eigelb, des Fleiſches ſind, auch wenn ſie einer 
nicht allzulange fortgeſetzten Kochhitze bei 100 Gr. ausgeſetzt waren, 
noch fähig, ſich als das ſpeziſiſche Fäulnißferment, und nicht ſelten, 
wenigſtens im Eigelb und Fleiſche, in der Form langer, aber träger 
Vibrionen zu entwickeln. Dieſes ſpeziſiſche Faulnißferment iſt animali⸗ 
ſcher Natur. Es entwickelt und vermehrt ſich auf Koſten aller eiweiß⸗ 
artigen Verbindungen. Es iſt jedoch keiner Vermehrung fähig unter 
Verhältniſſen, welche alle Bedingungen vegetabiliſcher Bildung ent⸗ 
halten. ö (Dingler's polyt. Journ.) 


— 
Auswärtige Berichte. 


Berlin, 7. April. [Der Handelsvertrag zwiſchen dem Zoll: 
verein und Frankreich. Der mit ſolchen Vorkommniſſen in Be⸗ 
ziehung geſtandene Antrag des General⸗Sekretairs des Lan: 
des⸗Oe ene en und die Ablehnung deſſelben. Eine 
Geſchichte von einem Irländer.] Der Handelsvertrag zwiſchen dem 
Zollverein und Frankreich, welcher vor Kurzem zum Abſchluſſe kam, iſt in 
vieler Beziehung auch von großem Intereſſe für die Landwirthſchaft. Sie 
haben in den lezten Nummern So en mehrere Für“ und „Wider 
in Betreff der Leiſtungen des reorganiſirten Zandes»DefonomiesKollegiums 
gebracht, und auch ich habe, wo es mir erforderlich ſchien, aus meinen be⸗ 
zuͤglichen Anſichten kein Hehl gemacht, am meiſten aber, und auch das zu 


[Witterung. 
Stand der Saaten.] 


laſſen. Von ſchroffen  terumaSauftänben, wie ſie am Oberrhein inzwiſchen 
erer Provinz demnach nicht nur nichts, ſon⸗ 


i Hoffentlich wird daher auch dieſe Mäuſeepiſode dazu nicht 
e 


1 mit dem raſch fortſchreitenden 
reilich ſtehen wir an einem Wendepunkte, bei welchem der weitere Mitte: 


ige Ausbeute derſelben gelangen können. 
— p a rn LEITEN Er Da a TE — — — TUE 


gücherſchau. 


beſonders viel Gewicht ie 


herein nicht beiftimmen können, — da in der Neuzeit nur in ſeltenen Fällen 


— — ‚ö—-ẽ ſ — —¼ — — nennt 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 15. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 1 1 


dennoch dem Autor nicht nur gerecht, ſondern auch dankbar ſein, weil er 
ein Thema gene ausführlich behandelte, — das bis jetzt faſt gar nicht 
berührt worden iſt. Den Anſichten des Verfaſſers Amme wir aus eigener 
Erfahrung bei, da uns wohl genug dergleichen Anlagen, die meiſten aber 
als unprattiſch befannt find. Den Landwirthen können wir weniger das 
Buch zur Nachahmung anempfehlen, da die Anlage⸗Koſten nicht unbedeu⸗ 
tend, trotzdem der Gewinn ein ſpäter und ſehr relativer iſt. Kleineren 
Grundbeſitzern dagegen, von gut 5 Torfmoorflächen, die ſich dieſem 
feli aa widmen wollen, können wir das Buch wegen ſeiner leicht 
aßlichen, auf Erfahrung ruhenden Vorſchläge anempfehlen. 


Für den Büchertiſch ſind eingegangen: 
Schmid, A. J., Der Inſektenſchaden in den Getreidefeldern. Ein Beitrag 
zur Kenntniß der dem Feldbau ſchädlichen Inſekten, ihrer Lebensweise 
und Vertilgung. 8. (Berlin, Nicolai ſche Verlagsbuchhandlung.) Broich. 


7 ³]ð . ZZ ²˙ ESTER SO CNTEE TEST. 
Leſefrüchte. 


[Hoff'ſcher Malzextrakt.] Nachdem in verſchiedenen öffentlichen 
Blättern der ſogenannte Hoff ſche Malzertrakt als Mittel gegen zahlreiche 
Körperleiden und zur Kräftigung der Geſundheit überhaupt wiederholt an⸗ 
geprieſen worden, hat eine ſorgfältige chemiſche Analyſe deſſelben durch 
Sachverſtändige ſtattgefunden. Die Unterfuhungen ergaben, wie die Neue 


Hannov. Zeitung berichtet, Folgendes: Der ſogenannte Hoff'ſche Malzextrakt 
enthält in Prozenten: 3,0 Weingeiſ, 0,2 Ko beate ds Gopfenbitter, 
7,02 Malzertrakt, 89,75 Waſſer. Es find demnach in demſelben nur ſolche 
Beſtandtheile enthalten, welche allgemein im Biere vorkommen, und zwar 
in Verhältniſſen, welche denen des Münchener Bieres nach den darüber 
veröffentlichten Analyſen nahe kommen. Es geht daraus zur Genüge her⸗ 
vor, daß der vielgeprieſene Hoff ſche Ae e weiter keinen Vorzug hat, 
als daß er völlig unſchädlich tt, ſonſt aber mit den übrigen Wundermitteln 
auf gleicher Stufe ſteht, die keinen anderen Nutzen ſtiften, als den, ihren Er⸗ 
finder reich zu machen. Zu bedauern iſt nur, daß ſolche amtliche Analyſen, 
wie die von der N. Hann. 85 veröffentlichte, in der Regel erſt jo ſpät, nach⸗ 
dem ein großer Theil des Publikums bereits ſein ſchweres Geld für das 
Geheimmittel ausgegeben und der Verkäufer ſeinen Zweck erreicht hat, durch 
die Preſſe der Oeffentlichkeit übergeben werden. 

[Neue Erfindung.] Ein franzöſiſcher Chemiker hat ein Mittel er⸗ 
funden, Spitzen, Tüll, Mouſſelines und alle übrigen leichten Stoffe unver⸗ 
brennlich zu machen. Sein Geheimniß beſteht darin: mit dem gewöhnlichen 
Quantum Stärke noch halb mal ſo viel Kreide zu vermiſchen und mit die⸗ 
ſer Miſchung den betreffenden 9 21 zu ſtärken. Die zugefügte Kreide ſoll 
das Ausſehen, die Qualität und Weiße des Stoffes in nichks beeinträchti⸗ 

en. Wenn ſich dieſes Mittel bewährt, ſo wird ſich deſſen Verbreitung, in 
olge der ſo häufig vorkommenden Unglücksfälle durch Feuer, nicht genug 
empfehlen laſſen. (Fr. Bl.) 
— 
Wochenzettel für Feld und Haus. 


Eine der wichtigſten Saatbeſtellungen ift die des Leins, wo fol- 
cher in größerem Umfange gebaut wird. Dies geſchieht vorzugsweiſe 
auf ſolchen Böden, die ſich zum Anbau anderer Handelsgewächſe, 
namentlich Raps und Zuckerrüben, nicht eignen. Wenn der Flachs 
geräth, bringt er immer noch feinen guten Ertrag; die Urſache aber, 
daß er nicht mehr ſo gut als ehedem gedeiht, iſt hauptſächlich in 
unſerer veränderten Wirthſchaftsweiſe zu ſuchen, welche die der Lein⸗ 
pflanze nöthigen Bodenbeſtandtheile ſich nicht wie ehemals bei der 
Brache gehörig anſammeln läßt, und ſie auch nicht, wie dies in 
anderen Ländern, beſonders in den Niederlanden, geſchieht, künſtlich 
erſetzt. — Die in Belgien übliche fortwährende Gülledüngung iſt 
dem Flachſe beſonders zuträglich, ſo daß man dort wohl eher mit 
dieſer Frucht auf denſelben Acker wiederkehren kann. Auch die durch 
Rodung der Wälder bei uns herbeigeführten Veränderungen des Klima's 
ſpielen eine beachtenswerthe Rolle in Angelegenheit des Leinbaues — 
und einigermaßen kommt wohl in Betracht, wie in den Niederlanden 
im Allgemeinen eine feuchtere Atmosphäre vorherrſcht, als auf man⸗ 
chen Hoͤhenſtrichen Deutſchlands, die jetzt entwaldet, vormals bewal⸗ 
det waren; wenn auch die Regenmenge während des Sommers keine 
bedeutend größere iſt. In den Niederungen fällt dieſer Unterſchied 
jedoch faſt gänzlich weg. 

Rechnet man aber auch auf je fünf Flachsernten nur eine gute, 
zwei mittlere und zwei ſchlechte, ſo ſtellt ſich dennoch bei gehörigem 
Betrieb des Flachsbaues ſolcher als ſehr lohnend heraus. Eine gute 
Flachsernte giebt pro Morgen durchſchnittlich 24 Etr. trockene Flachs⸗ 
ſtängel, eine mittlere 16 Ctr., eine ſchlechte 8 Ctr., mithin kommen 
im Durchſchnitt doch über 14 Ctr. Rohflachs, die bei entsprechender 
Zubereitung durchschnittlich 2 Ctnr. reinen Herder, im Werthe von 
36 Thlr. und in Werg und Abfällen ca. 4 Thlr., alſo im Ganzen 
40 Thlr. Brutto ergeben. Der Leinſamen nur zu 2 Korn Ertrag 
im Durchſchnitt gerechnet, giebt 18 Thlr., und die Koften der Saat, 
Fruchtpflege und Ernte belaufen ſich nicht über 12 Thlr., die Zube⸗ 
reitung von 2 Ctr. nicht über 10 Thlr., mithin die Geſammtkoſten 
auf 22 Thlr. höͤchſtens, und der Reinertrag auf 36 Thlr. — Eine 
Roggenernte zu 9 Schfl., à 2 Thlr. durchſchnittlich, und 20 Etnr. 
Stroh, à 15 Sgr., giebt 28 Thlr. Brutto, wovon in Abzug Saat, 
Ernte und Druſch mit mindestens 4 Thlr., noch 24 Thlr. Ertrag ſich 
ergeben. Demnach verhält ſich der durchſchnittliche Ertrag des Leins 


„zu dem des Roggens wie 3 zu 2, — und die Anforderungen beider 


Früchte an den Boden ſind wenigſtens in Bezug auf Bodenkraft 
nicht weſentlich verſchieden. — Allerdings aber iſt angemeſſene Be⸗ 
ſtellung der Frucht die erſte, zweckmäßige Zubereitung die zweite Be⸗ 
dingung, denn ſonſt kann ein öfteres Fehlſchlagen der Frucht, ja oͤfterer 
totaler Mißwachs kaum ausbleiben und läßt ſich der Centner Roh⸗ 
flachs bei der gewohnlichen, landesüblichen Bearbeitungsweiſe hoch⸗ 
ſtens auf 1 Thlr. Netto, mithin der reine Durchſchnittsertrag eines 
Morgens inkl. Lein nicht äber 15 Thlr. veranſchlagen; wonach fid, 
der Nutzen des Flachsbaues dem Roggenertrage gegenüber wie 15 
zu 24 ſtellt, alſo allerdings im Nachtheile ſteht. 


Beſitzveränderungen. 


ieder⸗Radoſchau, Kr. Rybnik, Verkäufer: Lieut. Zawadzti 
aus Rybnik, Käufer: Ober⸗Omtmann Strien zusßempa, 1 


Wochen Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

n Schleſien: April 14.: Juliusburg, Leſchnitz, Neuli 
Nauen, Wittichenau. pal 6, Deutſch rch, 
ti 8 575 ofen: April 14.: Karge, Lopienno, Stzerlno 2 T., Alt⸗Tirſch⸗ 

egel, Uscz. 5 a a 
12. April landw. Verein zu Guhrau. 
13. April jzu Gnadenftei. 
13. April -zu Goldberg. 
19. April zx! Poln.⸗Wartenberg. 


— —• ä . 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 15. 


Der preußiſche Weizenhandel. 


So lange als der Wohlſtand in Preußen nicht die Höhe erreicht, 
um mehr Weizen und weniger Roggen verbrauchen zu können, wird 
es von Werth ſein, die bisherigen Abſatzquellen für Weizen kennen zu 
lernen. Sind auch ſeit Abſchaffung der engliſchen Korngeſetze Rußland, 
Nord⸗ Amerika, Frankreich und die Donau⸗Fürſtenthümer zu immer 
ſtärkeren Konkurrenten auf den Getreidemärkten Großbritanniens für 
die preußiſche Ausfuhr herangewachſen, ſo hat doch bis jetzt dieſe 
Maßregel keinen erheblichen Rückſchlag auf Preußens Export ausge⸗ 
übt. Indeß wie beträchtlich auch die Ausfuhr jetzt noch ſei, ſo hat 
ſich Preußen doch zu rühren, um auch ferner auf dem engliſchen 
Markte ſeine Stellung zu behaupten. England iſt gegenwärtig den 
Staaten, mit welchen es in Getreidehandels-Beziehungen ſteht, mit 
etwa 90 Millionen Thaler jährlich tributär. Daran nimmt Preu⸗ 
ßen am Platze des Konſums mit 12 bis 13 Millionen Thaler Theil. 
Allerdings beträgt ſoviel nicht der Werth der Weizenausfuhr in 
Preußen. Es laſten nämlich auf jedem Quarter (ein Quarter gleich 
5,29 preußiſche Scheffel) etwa 12 Schillinge (gleich 4 Thlr.) Speſen; 
und zwar 1 Schilling Verladungs⸗, 3 Schilling Aſſekuranzkoſten, 5 
Schilling Fracht und 3 Schilling Londoner Speſen beim Verkauf 
an Bord; das ſind für den Scheffel 22 Sgr. 3 Pf. Inſofern in 
dieſen Speſen eine weſentliche Ermäßigung kaum zu erwarten ſein 
dürfte, andererſeits aber der Unterſchied zwiſchen den preußiſchen und 
engliſchen Weizenpreiſen immer mehr abnimmt, ſo ſteht es feſt, daß 
die Weizenausfuhr nach England keinesfalls eine lohnendere gewor⸗ 
den ſein kann. ö 

Es geſtalteten ſich nämlich die Weizenpreiſe im Laufe der 
letzten fünfzig Jahre in Preußen und in England folgender⸗ 
maßen: 

5 koſtete der preußiſche Scheffel Weizen im Jahresdurchſchnitt 


— 


in Preußen: in England: 
von 1811 bis 1820: 86,58 Sgr. 165,62 Sgr. 
von 1821 bis 1830: 51,00 „ 144780 
von 1831 bis 1840: 58,08 „ 107,95 „ 
von 1841 bis 1850: 70,42 „ 100,72 „ 
von 1851 bis 1860: 88,75 105,46 „ 


Während alſo der Preisunterſchied im erſten Jahrzehnt für 
den Scheffel noch 79,04 Sgr. betrug, ſank derſelbe im zweiten 
Jahrzehnt auf 60,70 Sgr., im dritten auf 49,87 Sgr., im 
vierten auf 30,30 Sgr. und im fünften ſogar ſchon auf 16,71 
Sgr.; womit die Ausfuhrſpeſen nach England nicht gedeckt ſind. 

Wäre 88,75 Sgr. der Preis, unter welchem der Ausfuhrweizen 
in Preußen nicht angekauft werden könnte, ſo würde thatſächlich gar 
keine Ausfuhr ſtattfinden können. Der wirkliche Einkaufspreis iſt 
indeß höchſtens der der Provinz Preußen, oder der in Danzig und 
Königsberg, welcher um 5 bis 6 Sgr. niedriger, als der Durch⸗ 
ſchnittspreis vom ganzen Staate ſteht. Jedoch ſelbſt bei einem um ſo 
viel niedrigeren Einkaufspreiſe wäre das Ausfuhrgeſchäft noch immer 
nicht ſehr belohnend. Es find daher die Exporteure nothwendig dar: 
auf hingewieſen, noch erheblich billigere Waare zu. Schiffe zu bringen. 
Dies können ſie aber nur, indem ſie ihre Spekulation immer weiter 
ins Binnenland ausdehnen und mit allen Kräften dahin wirken, 
daß das Land mit den beſten Kommunikationsmitteln verſehen werde, 
damit der Weizen aus dem Innern von Oſt⸗ und Weſt⸗Preu⸗ 
ßen, Poſen und weiterher möglichſt wohlfeil zum Bord gelange. Es 
ſchließt ſich der Darlegung dieſer Verhältniſſe die natürliche Betrach⸗ 
tung an, daß auf ſo indirektem Wege die Aufhebung der Kornge⸗ 
ſetze in England, die faſt freie Einfuhr (nämlich 1 Schilling für 
25,29 Scheffel), den Getreidebau und den Getreidemarkt in den vor⸗ 
herrſchend ackerbautreibenden Provinzen Preußens begünſtige. 


Ueber die Anwendung des norwegiſchen Fiſch⸗Guano's 


läßt ſich, den bisherigen Erfahrungen und Unterſuchungen zufolge, 
ziemlich daſſelbe wie vom Peru-Guano ſagen. Der Fiſch-Guano 
enthält viel treibende und körnerbildende Stoffe, ca. 56 pCt. ver⸗ 
brennliche Stoffe (Fleiſchtheile) und 8—10 pet. Stickſtoff; er wirkt 
vermöge feiner Subſtanz nicht fo ſchnell, aber ſicherer und nachhal⸗ 
tiger als Peru-Guano. Während der Fiſch-Guano in leichteren und 
warmen Niederungen ſchneller, als im ſchweren Boden wirkt, hat er 
auch auf rauhen, kalten Höhen die vortrefllichſten Dienſte geleiſtet. Er 
hat ſich auf Getreide aller Art, Raps, Rüben, Klee, Tabak, 
Mais bewährt, iſt für Kartoffeln oder ſonſtige Reihenfrüchte zar⸗ 
ter Natur beliebter, als der leicht beizend wirkende Peru » Guano, 
und ſelbſt auf Wieſen habe ich, z. B. aus Weſtphalen, günſtige 
Reſultate vernommen. — Es bedarf keiner größeren Quantitäten, 
als man gewöhnt ift, Peru» Guano anzuwenden; es genügen bei 
Ganzdangung 2—2½ Ctr. pro Morgen, deren Wirkung c. 150 
Ctur. Stallmiſt gleichkommt, bei leichten Bodenarten wirken c. 1½ 
Ctur. befriedigend, Tiefes Unterbringen iſt nie anzurathen, 
da die Hauptbeſtandtheile, Fiſchſieiſch und Gräten (dieſelben, aus denen 
Peru⸗Guano entſtanden if), durch Verweſung und Löſung eine Um⸗ 
änderung erfahren müſſen, wozu der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft 
nöthig if. Er iſt womöglich 1— 2 Wochen vor der Saat auszu⸗ 


Die Jamenhandlung von Scholz & 


in Breslau, Altbüſſerſtraße Nr. 29, 


Futter⸗ und Zuckerrüben⸗Samen, 


offerirt: 


Mohrrüben, — Cichorien, — echt franzöſiſche Luzerne, — Inkarnatklee,— Seradella,— 


Efvazfettte, — Pinspinene, Alle Arten Grasſamen, Grasmiſchungen, 


Sommer⸗Rübſen, 


Amerikaniſchen Pferdezahn⸗Mais, — Waldſämereien. 
arten⸗ und Blumen⸗Sämereien. 


Alle Arten G 


Leinſaat, 


Havanna⸗ und Kuba⸗Tabakſamen, — Krapp, — Mohn. 


Pferdebohnen. 


Schnabel „msn 


andwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


ſtreuen und leicht einzueggen. — Ganz beſonders iſt Fiſch-Guano 
als Beidüngung mit Stallmiſt zu empfehlen; man wird gut thun, 
ihn vorher der Gährung zu überlaſſen. Bei Sommerfrüchten 
erhöht man die Sicherheit in gleicher Weiſe. Miſchungen von 
% Theil Fiſch⸗ und "4 Theil Peru-Guano find vortheilhaft, und 
da beſonders, wo man die Frucht ſchnell treiben laſſen will, 
während Miſchungen mit feinem Knochenmehl ſichere Wir⸗ 
kungen hervorbringen. In gleicher Weiſe wirkt er als Kopfdün⸗ 
gung. Man ſtreue ſolche Saaten, wenn ſie zurückbleiben, vor dem 
Schoſſe, je nach Zuſtand mit ½ — 1 Ctr. pro Morgen; iſt die Saat 
nicht weit vorgeſchritten, iſt es rathſam, den gemiſcht aufgeſtreuten 
Guano durch leichtes Eggen in innige Verbindung mit der Acker⸗ 
krume zu bringen. Auch als Kompoſtmaterial iſt Fiſch⸗Guano 
vortrefflich, indem er, einem Ferment gleich, andere ſchwerer zerſetz⸗ 
bare Subſtanzen zu einer raſcheren Zerſetzung antreibt. Zuſatz von 
Kalk iſt nicht ſchädlich. Will man Jauche verſtärken, fo erfüllt 
der Fiſch⸗Guano den Zweck, wenn man ihn einige Zeit mit dieſer 
ſtehen und vergähren läßt. 

Der Fiſch⸗Guano bedarf nicht die läſtige Zerſtampfung des Peru— 
Guano's, ſondern er kann ſofort, oder mit etwas Erde vermiſcht, 
ausgeſtreut werden. 

Leipzig, im Februr 1862. Emil Meinert. 
C KNOTEN DIE BEER TEEN TED EI BETEN RT Er 


Berichtigung. Im Rawiczer Saat⸗Markt in vor. Nr. ſoll es nicht: 
Pernauer, ſondern „Peruaner Kron⸗Säe⸗Leinſaat“ heißen! 


Saat Markt. 

Das Geſchäft geht ſeinem Ende entgegen, das zeitige Frühjahr hat 
hierzu am meiſten beigetragen. Wie Kleeſaaten, ſo bewegten ſich im All⸗ 
gemeinen faſt alle Sämereien in rückgängiger Preis⸗Richtung, und find ge: 
genwärtig nicht unbeträchtliche Partieen noch unverkauft am Markt. \ 

Wir notiren nach Mittheilung des Schleſ. landw. Central⸗Comptoir: 
Engl. Raygras 6% —7 Thlr., Trespe 4 Thlr., Wieſenſchwingel 15 — 18 Thlr., 
rother Schwingel 8— 10 Thlr. Wieſenrispengras 12—17 Thlr., Raſenſchmeele 
7—7 Thlr., Fioringras 8—9 Thlr., Honiggras 8—9 Thlr. pr. Ctr. — Lang: 
rankiger Ackerſpörgel 5 7 63—70 Sgr., kurzer 25—35 Sgr. pr. Schfl. 
Wegebreit 2 - 2½ Thlr. pr. Etr. Rother Klee, frei von arge 1174 — 
15½ Thlr. pr. Ctnr., weißer 12½— 18 Thlr., ſchwed. Klee 28— 30 Thlr. 
pr. Ctnr., gelbblühender Hopfenklee 66% Thlr. p. C., italieniſch. Raygras 
1011 Thlr., franzöſ, Raygras 12—12% Thlr., franz. Knaulgras 15% 
—16 Thlr. pr. Er. — Wicken 48-50 Sgr., Lupine gelbe u. blaue 50—53 
Ser. pr. Schfl. Eſparſette 4—5 Thlr. pr. tr. ohar (⸗Hirſe) 65—70 Sgr. 
pr. Ctr. Senf 3% —4 Thlr. Gerſte 50 Sgr. pr. 78 Pfd. u. Schfl. Hol⸗ 
einer Hafer 33—34 Sgr. pr. Schfl. Weißer Blumen⸗Sommer⸗ Weizen 
20—125 Sgr. pr. Schfl. 


it 
1 


Viehberichte. 

Am letzten Londoner Markt war für Hornvieh mäßige Frage; Schafe 
bei guter Zufuhr beſte Waare behauptet, geringe niedriger; Kälber fan⸗ 
den mehr Kaufluſt und wurden höher bezahlt, wogegen Schweine nur zu 
gedrückten Preiſen zum Umſatz kamen. \ 

In Hamburg war der Handel am Ochſenmarkt träge, ſo daß ein 
Theil der Zufuhr Unverkauft blieb. Beſte Waare wurde mit 16—19 Thlr., 
mittlere mit 12—16 Thlr. pr. 100 Pfd. bezahlt. Auch mit Hammeln ging 
es ſchlechter; von den angebotenen 1900 Stück wurden 1000 Stück für 
England genommen. Schweinehandel ohne Veränderung. 

m Kreſſe Inowraclaw (Dombrowka und Karolinenhain) iſt unter dem 
Rindvieh und den Schafen der Milzbrand ausgebrochen, und find dieſe Ort⸗ 
ſchaften für dieſe Thiergattungen geſperrt worden. 


Wollbericht. 

Die Berichte von allen Märkten des In⸗ und Auslandes lauten über⸗ 
einſtimmend flau. Die Fortdauer des amerikaniſchen Konfliktes iſt, beſon⸗ 
ders den feineren Wollen, welche ſonſt von rheiniſchen und franzöſiſchen 
Fabrikanten geſucht werden, ungünſtig, und Preiſe geben daher wiederum 
nach. Von Kontrakten auf die neue F wir garn ichts; es ſcheint 
die durch die Umſtände gerechtfertigte Vorſicht vor Unkernehmungen dieſer 
Art abzuſchrecken. 


Breslau, 9. April. [Produktenbericht von Benno Milch.] 
Wir haben im hieſigen Productenhandel in der vergangenen Woche eine 
vorherrſchend matte Stimmung zu berichten, die ſich beſonders auf die 
Weizenpreiſe von Einfluß zeigte. Wenn auch an einzelnen Tagen Weizen 
in den beſſern Qualitäten, dies gilt beſonders von gelber 86 Pfd. effectiv 
Ken Waare, noch gute 3 fand, ſo waren mittlere und ab⸗ 
allende Qualitäten andauernd und ſelbſt bei billigeren Sr ver⸗ 
nachläßigt und können wir deren Preisdruck auf 3 Sgr., der beſſeren 
auf ca. 2 Sgr. per Schffl. annehmen. Am heutigen Markte war die 
Stimmung etwas feſter bei höh. Preiſen; wir notiren per 85 Pfd. weiß 
chleſ. 68—74—85 Sgr., gelb ſchleſ. 68—73—83 Sgr., per 85 Pfd. — 

oggen wurde ſchwach zugeführt und konnte ſich ſomit ziemlich be⸗ 
11 5 demungeachtet waren die geringen Sorten weniger beachtet und 
illiger käuflich. Am heutigen Markt war die Zufube bei Weitem belang⸗ 
reicher, die Stimmung jedoch im Allgemeinen ſehr ruhig. Wir notiren 
51—54—59 Sgr. — Im Lieferungshandel bewegte ſich unter Schwan: 
kungen von % Thlr. p. 2000 Pfd. das Geſchäft in nicht zu umfangreichen 
Grenzen. An der geitrigen örfe waren nahe Termine feſt. 115 2000 
Abr Mus nr Kundigungsſch. 447, Thlr. bez., per d. Monat u. 
pril⸗Mai 44 ¼ Thlr. bez. u. Gelb, Mai⸗Juni 44% Thlr. Br., Juni⸗ 


Juli 45% Thlr. bez., Auguſt⸗September 44 Thlr. Gld. u. Br. — Gerſte 


wurde neuerdings billiger erlaſſen, ohne dadurch zur Kaufluſt anzuregen, 
zumal das Angebot dieſer Fruchtgattung für jede Nachfrage ausreichend 
zulangte. Wir notiren per 70 Pfd. 33—37 Sgr. nach Qualität, alſo 
ungefähr 2 Sgr. niedriger als in voriger Woche. — Hafer blieb ohne 
bemertenSmerthe Frage in ſchwachem Umſatz zu Preiſen von 23—25—26 
Sgr. per 50 Pfd. — Hülſenfrüchte verlieren immer mehr an Beach⸗ 


er ſeine Moralität und Tüchtigkeit aufzu⸗ 
weiſen hat, geſucht. 
poſtfrei unter E. 8. 
einzuſenden. 


ie Anmeldungen ſind 
ehlen poste restante 
[256] 


Ein vorzüglich empfohlener junger Mann 
wünſcht zu Öftern als Oekonomie⸗Eleve in eine 
Landwirthſchaft einzutreten, wenn möglich ohne 
Honorarzahlung. Näheres durch den Redak⸗ 
teur der Schle. Landw. Zeitung. 287 


Auf dem Dom. Neudorf bei Nimptſch ſind 
8 Schock 5jähr. 2%, bis 3½ Fuß hohe Wei⸗ 
muths⸗gtl fern⸗Pflanzen Fichten det ſchwarze 
auch 30 bis 50 Schock dergl. Wichten a reien, 5 


[270] Tannen) zu verkaufen. tel in 


Holſteinen, galizif h 
ſchen, Nieſen⸗Stauden⸗Saat⸗Hafer, Kalina⸗ und andere Saat: 
gerſte, Frühgerſte (Vegetationszeit 14 Wochen), weißen 
mer⸗Weizen, gelben Sommer⸗ t 
zahn⸗Mais, grüne Zucker⸗Erbſen, Säeleinſaat (o. Huhnſches Produkt), 
Pferdebohnen, Einquantino⸗Mais, Wicken, blaue und gelbe 
Lupinen, Wildreis, Samen Kartoffelu, Fichtenſamen, Wegebreit, Thymothee, franz., 
engl. und italien. Naygrad und andere Gras⸗Sämereien, rothen und weißen 
Klee, frei von Flachsſeide, ſchwediſchen Klee, Saanen Esparſette, kurz: und 
[a granfinen Knörid: und Runkelrüben⸗Samen, 

alven 
uttermehl, 0 
eſter Qualität. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 


Herren⸗Straße Nr. 0. 


10. April 1862. 


tun ſelbſt bei billigeren Offerten kaum 


verkäuflich. Wir notiren Koch⸗Erbſen a 52—58 Sgr. Futter⸗Erbſen 
mit 45—.50 Sgr. angeboten. Wicken wenig beachtet, für ermdare 
340 Sgr., zur Saat 48—50 Sgr. 000 p. 70 Pfd. bis 42 
Sgr. Linſen Dre Geſchäft, kleine 60—80 Sgr., große böhm. und 
ungar. 90—110 Sgr. Weiße Bohnen galiz. 60 — 68 Sgr., ſchleſ. 65 
bis 70 EL * Hirſe 40—41 Sgr., gemahlener per Send unver⸗ 
ſteuert 6 hie. anfſaamen 55-60 Sgr. p. 60 Pfd. Senf unbeach⸗ 
tet, p. de bir, A 56 — 60 Sgr. Lupinen 
bei ſehr reichlichen Offerten ſchwer verkäuflich und mit 53 Sgr. am 
Markt. — Kleeſaat roth war bei ſchwächeren Zufuhren in beſchränkter 
Frage und dürfte der Umſatz kaum 1500 Etr. betragen, die Preiſe konn⸗ 
ten ſich nicht behaupten, und 1. fü ehinaen wir den Preisrückgang für 
mittlere Qualitäten auf % Thlr., für feinere auf / — , Thlr. pr. Ctr., 
wir notiren ord. 6½—8, mittel 8 ½—10, fein 10¼—11, hoch 6 
Thlr. Weiße war Anfang d. W. zu letzten Preiſen bea 
ohne Kaufluſt und ſind die Notirungen von 8—11 T 
14 Thlr. für mittel, 14½—17 Thlr. I 


und find einzelne Gattungen 


war die Stimmung matter und wurden Preiſe An durch Kündigungen 


eſter. Pro Ctnr. 100 


41 bis 45 gr: per Ctr. — Schlaglein kam gleichfalls mehr zum Vorſchein, 
ſo daß ſich Preiſe nicht behaupteten; wir notiren 5¼ —6 / 69% Thlr. per 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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in nn ne] 
Die Jamenhandlung von Scholz u. Schnabel 


in Breslau, Altbüſferſtraße Nr. 29, empfiehlt ihr ausgewähl⸗ 
tes Lager in Sämereien für die Land⸗ und Forſtwirthſchaft, 
ſowie für die Garten⸗, Gemüſe⸗ und Blumen⸗Kultur. [237] 
— — — — äͤ—wĩ—ͤ — gut — Ü—ü—œ 


Das Schleſ. Landwirthſchaftliche Central⸗Comptoir 
in Breslau, Albrechtsſtraße 51, im Hauſe des Hrn. Anton Hübner, 
empfiehlt ſich zum Ein⸗ u. Verkauf von Landes⸗Produkten, landw. Maſchinen, 
Gütern, Hypotheken ꝛc., jo wie zur Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 


Das ſchleſ. landwirthſch. Central⸗Comptoir in Breslau 


(Albrechtsſtraße 51) 
illziſcher Saat unter den bekannten Garantieen: 


en Gebirgd: dünnſchäligen Früh⸗ Podoli⸗ 


lumen⸗Som⸗ 
eizen, Sommer-Noggen, Pferde⸗ 


aumen: und Kirſch⸗Wildlinge, 
rünköpſige Möhren, fo wie alle vorkommenden landw. Säme⸗ 
Napsku en, Leinkuchen, Knochenmehl, Guano und alle Br 


Schleſiſche Hagel⸗Verſich.⸗Geſellſchaft 


mit einem Grund⸗Kapital von Einer Million Thaler. 

Zeichnungen auf Aktien zu 25 Thlr. mit 20 pCt. Baareinlage und 80 pCt. 
Wechſelverpflichtung, welche nach Eingang der landesherrlichen Beſtätigung hinterlegt 
werden, nehmen die Herren Eichborn und Comp. in Breslau entgegen, 
bei denen auch Proſpekte zu erhalten und die Statuten einzuſehen ſind. 
Breslau, den 31. März 1862. 


Das Gründungs⸗Comite. 
M. Elsner v. Gronow, J. P. Glock, 
Hauptmann a. D. auf Kalinowitz. Kaufmann. 
Otto Hoffmann, Korb, 
Kaufmann. Rechts⸗Anwalt. 
E. Kutzner, B. v. Tſchirſchky⸗Reichell, 
Generalpächter in Herrnprotſch. Rittmeiſter a. D. auf Schlanz. 


Soolbad Jaſtrzemb⸗Königsdorff. 


: Beginn der diesjährigen Saiſon am 1. Mai. . 

Die von dem Bade gehegten Erwartungen haben ſich im Laufe der vorjährigen Saiſon 
nicht nur erfüllt, ſondern ſind durch die erzielten glänzenden Erfolge noch übertroffen wor⸗ 
den. Die Heilkraft des Jaſtrzember Waſſers hat ſich in folgenden Krankheiten bethätigt: 
ſerophulöſen Drüſenanſchwellungen, Anſchwellungen der Kropfdrüſe (Schilddrüſe), ſerophu⸗ 
löfen Gelenk⸗ und Knochenleiden, tuberkulöſen und anderen Hautausſchlägen, Krankheiten 
der Vorſteherdrüſe (Prostata), veralteter Syphilis, in mehreren Fällen von veraltetem 
Rheumatismus, in apoplectiſchen Lähmungen, in chroniſchen Eierſtocks⸗ (Ovavial) Geſchwül⸗ 
ſten und Menſtruationsanomalien. Auch in einem Falle von krebſiger Entartung trat be⸗ 
deutende Euphorie ein. 

Es muß auch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß der Brunnen ohne jede Ver⸗ 
dünnung ſich vorzüglich zum Trinken eignet, und in keiner Weiſe Störungen des Magens 
beim Trinken beobachtet worden find, 

Hinſichtlich der Ausſtattung der Baderäumlichkeiten iſt den Anſprüchen der Gegenwart, 
ſo viel es bis jetzt geſchehen konnte, Rechnung getragen worden. £ 

Die Anzahl der Badewannen, in der Mehrzahl aus Marmor gefertigt, iſt um das 
fünffache vermehrt. 

100 Wohnungen ſind ſofort zu beziehen. 
ganzen Saiſon im Badeorte wohnen. 

Auch für Muſik, Zeitſchriften und anderweitige Unterhaltung iſt Sorge getra al 
eile von 


[268] 


W. Burow, 

Tl, Amtsrath u. Major zu Karſchau. 
. Hertel, 
aufmann. 


Der Bade- und Kurarzt wird während ber 


Jaſtrzemb liegt 1 Meile von Peterwitz an der Ferdinandsnordbahn und 244 
Rybnik, letzteres durch die Wilhelmsbahn zu erreichen. 
Eine vom Kreisphyſikus Dr, Heer zu Ratibor herausgegebene Broſchüre über die An⸗ 
nun der Heilquelle ift ſo eben erſchienen und von Herrn Kaufmann H. Stralg, ar 
5 R 


kernſtraße 33 in Breslau, zu beziehen. 
Im März 1862. Bad Jaſtrzemb⸗Königsdorff. 


Soeben iſt in dem unterzeichneten Verlag erſchienen: 


Südöſtliche Steppen und Städte. 


Nach eigener Anſchauung geſchildert 
vo 


Dr. Wilhelm Hamm. 


23; Bogen. 8. Geh. Kthlr. 1. 15 Sgr. fl. 2. 42 kr. 

Der 5 er, als landwirthſchaftlicher Schriftſteller und Redakteur der Agronomiſchen 
Zeitung dem Publikum ſeit einer Reihe von Jahren vortheilhaft bekannt, beſchreibt in dem 
vorliegenden Werk mit friſchen Farben und getreuer Feder jene weiten Länderſtriche an der 
unteren Donau und am ſchwarzen Meer, welche als Kornkammer eines Theiles von Europa 
von Jahr zu Jahr wichtiger werden. Beſonders eingehend ſchildert er den Kune Antheil, 
den das deutſche Element an der gewaltigen agricolen Entwickelung dieſer Länder nimmt; 
nirgends wird man die Coloniſtenverhältniſſe authentiſcher und ſachkundiger behandelt finden. 
Dazwiſchen verleihen die erzählten Jagdfahrten, Urwaldpartieen, Abenteuer mit Heuſchrecken 
und Wölfen, die Bilder aus dem Heerdenleben der Steppe u. ſ. w. dem Buch einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz der Anziehung, ſo daß es als eine ſpannende und belehrende W 0% 

27 


lektüre beſtens empfohlen werden kann. Eu a 
J. D. Sauerländer's Verlag. 


* 


Frankfurt a. M. 
Den Herren Landwirthen empfehlen wir uns, gemäß den Beftimmungen unſeres Programms, 


zum Ein: und Verkauf von Landgütern 


und bitten, zur Befriedigung vieler Nachfragen, uns baldmöglichſt Offerten einzuſenden. 


os Schleſiſches landwirthſchaftliches Central⸗Comptoir. 


Den Herren Bau: Unternehmern 
erlauben uns bei Beginn der diesjährigen Bau⸗Saiſon unſere von den königl. 


reußiſchen, kgl. Bayeriſchen, k. k. Oeſterreichiſchen, k. k. 
Rufſiſchen und herzogl. Sächſiſchen Regierungen geprüften 


und als feuerſicher anerkannten 


Stein ⸗Dachpappen 


beſtens zu empfehlen. — Wir führen ſolche in Tafeln und Rollen in beſter 


Qualität zu den billigften Preifen und übernehmen Eindeckungen damit 
in Accord unter Garantie der Haltbarkeit. 


Außerdem empfehlen beſten engl. Steinkohlentheer, engl. Stein⸗ 
kohlenpech, ſowie Drath⸗Nägel mit großen Köpfen in der beſten Quali⸗ 


tät zu den billigſten Preiſen. 


Stalling & Ziem, 


Breslau, Barge bei Sagan, Görlitz und Prag. 


[278] 


2 Avie. 
Für Blumenfreunde. BE 

Die herrſchaftliche Gärtnerei zu Schalkau, Kr. Breslau, pr. Schmolz, 
offerirt zu billigen Preiſen: 2000 Stück Dianthus caryophillus pl. fl., Nelken, 
von Topf⸗Chorblumen⸗Samen gezogen; 500 Stück Rosa semperflorens diverse, 
Monats⸗Roſen; 3000 Stück Viola mascima trieolor, Stiefmütterchen Penses, im 
Auguſt gepflanzt, kräftige Pflanzen, braunrothe, Faney ſchönſte geſtreifte, Violet 
bordé blane et nigra; 1000 Stück Lychnis Viscaria pl, fl., Morgenröschen, 
Tauſendſchön oder Pechnelke. f 243] 


2 7 


Noch mehrere andere in di 


Hagel⸗Verſicherung 


beſorgt das [267] 


Schleſiſche Landwirthſchaftliche Central-Comptoir. 
Duedlinburger uckerrüben⸗Samen, 


186 ler Ernte, beſter Qualität, empfiehlt billigt Ad. Hempel, Karlsſtr. Nr. 42, 


Baker- Guano, 


importirt von James R. Me. Donald und Comp., deſſen Gehalt von 


75 Procent löslichem phosphorſauren Kalk 


Sonn wird, iſt zu beziehen à 2% Thlr. preuß. Courant pro Centner per comptant ab 


eſen Genre gehörende Schönheiten. 


amburg in größeren Partien aus meinem Hamburger General⸗Depot, ſo wie aus den 
epots an der Oder in Breslau (Lager bei Herrn D. W. Piefke, Werderſtraße 34, 
1 auch Aufträge expedirt werden) bei jedem beliebigen Quantum 3% Thlr. pr. Ctr. 
(bei Partien billiger), fo wie aus den Depots im Lande zu einem entſpfechenden Fracht- 
Auſſchlage. — Man wende ſich zunächſt in Breslau 


an Herrn E. Venator, Werderſtraße 37. 


Für Görlitz und Umgegend an Herrn J. A. 


Zobel. 
gef aa 1. Februar 1862. Emil Güſſefeld, 


Zur Saat onen ich 
Pohl's 
Raieſenfutter⸗ 
O RNunkel⸗Nüben 
im Ertrage von 300 — 
\ 400 Centner Rüben pro 
Morgen und von Autos 
ritäten als das Empfeh⸗ 
lenswertheſte bereits 
nun allſeitig anerkannt. 
Der Samen iſt ſchön, 
oßkörnig und ganz 
zecht. Die Rüben rein 
borangefarbig per Ctr. 
45 Thlr., per Pfd. 15 Sgr 


Nunkelrüben, gelbe Bay: pr. Ctr. pr. Pf. 
riſche lecht) 18 * 6% 
do, rothe Stangen⸗Turnips 12 5 
do, gelbe Stangen⸗Turnips 12 5 
do. rothe Oberndorfer 14 5 
Grasſamen zu feinem Gar⸗ 
ten⸗Raſen 14 g 
8 


do. zu ertragreichen Wieſen 14 
Luzerne, echt franzöſiſche 24 
Kieferſamen, ganz friſch, pr. Pfd. 20 Sgr. 
ee e zum billigſten Stadt⸗ 
reife, 
ſowie alle anderen Sämereien, worüber Ver⸗ 
zeichniſſe bereits dieſer Zeitung inſerirt waren 
und auf Verlangen Krane zu Dienſten 
ſtehen. Die Sämereien find ſämmtlich nur 
von den beſten Qualitäten und von erprob⸗ 
ter Keimkraft. Meine Adreſſe iſt: [282] 
Samen⸗Handlung von 


Georg Pohl in Breslau, 


LEliſabetſtraße Nr. 3. 


Im Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und in allen Buch⸗ 


handlungen zu haben: 261 
Der landwirthſchaftliche Gartenbau 
enthaltend 


den Gemüſebau, die Obſtbaumzucht, den 
Weinbau am Spalier und den Hopfen⸗ 
und RR, 
a 


Leitfaden für die Sonntagsſchulen auf dem 
Lande und für Ackerbaufchulen 
bearbeitet von Ferdinand Hannemann, 
Königl. Inſtituts⸗Gärtner, Lehrer des Garten⸗ 
baues an der Königl. höhern landwirthſchaftl. 
Lehranſtalt, Vorſteher der Königl. Provinzial⸗ 
Baumſchule und der Gartenbauſchule zu 
Proskau OS. 

Mit in den Tert gedruckten Holzſchnitten 
8. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 

Eine ſehr zu empfehlende und verbreitungs⸗ 
werthe Schritt von einem ebenſo erfahrenen 
Praktiker als tüchtig wiſſenſchaftlich gebildeten 
Gärtner, den wir dier, ſo viel uns bekannt, 
das erſtemal auf ſchriftſtelleriſchem Felde be⸗ 
grüßen. Der Inhalt iſt bereits auf dem Titel 
angegeben, und wenn auch die Schrift zu⸗ 
nächſt für den Landmann Schleſiens geſchrie⸗ 
ben iſt, ſo hat ſie doch auch für die meiſten 
andern Gegenden prattiſchen Werth. Der In⸗ 
halt wird, ſowohl ſeiner Reichhaltigkeit, wie 
der Form nach, gewiß Jeden befriedigen, der 
hier Belehrung ſucht, und wir wünſchen dem 
Schriftchen eine recht allgemeine Verbreitung. 

Ed. L. (Monatsſchrift f. Pomologie.) 


mm 


les 


In allen B dl n 
N Nen uchhandlunger 


Die Köchin 
aus eigener Erfahrung 
oder 


allgemeines Ruch buch 
für bürgerliche 
Haushaltungen, 


von 
Caroline Baumann. 
4. Aufl. Eleg. gebunden. 
Preis nur 15 Sgr. 
Verlag 
von Eduard Trewendt 
in Breslau. 


Neuen amerik. Pferdezahn⸗Mais, pr. 
Scheffel 4½ Thlr., gelbe Lupinen 4 Thlr., 
blaue Lupinen 3%, Thlr. pr. 2 Scheffel, 
diverſe Sorten Möhren u. Nunkelrüben, 
Naigräfer, rothe, weiße und ſchwed. Klee⸗ 
gat, langen und kurzen Knörich, echten 
Peru⸗Guano, div. Sorten Knochenmehl 
empfiehlt alles unter Garantie billigſt [259] 

Carl Kionka in Gr.⸗Glogau. 


Das Dom. Ruppersdorf bei Strehlen hat 
Rohan⸗ und ſächſiſche Zwiebelkartoffeln, grüne 
Erbſen, podoliſchen Hafer und keimfähigen 
Samen von langrankigem rot en Klee zu ver⸗ 
kaufen. — Daſelbſt werden 2 ſchöne hochtra⸗ 
gende Kühe verkauft. [254] 


Das Dom. Zülzendorf bei Nimptſch bietet 


RNohan⸗ und ſächſ. Zwiebelkartoffeln 
grüne Erbſen und Een ähigen Dotter und 
Senf an. 255] 


Wollfacdleitiwand, 


engliſche und ſchleſiſche, 
54 bis 60 Pfund wiegend, 
empfehlen billigſt: 281] 
Raschkow 4 Krotoschiner, 
Nr. 15. Schmiedebrücke Nr. 15. 


Feld⸗Mäuſe⸗Fallen, 
13 fi kannt, hält vorräthig: 
5 ling Schröter Drechsler Meifte, 
[239] Breslau, Biſchofsſtr. 3, 


Das Schleſiſche landwirthſchaftliche Central⸗Comptoir 


offeriet biliſt Sae⸗Leinſaat u ſbonſer Waare 
(v. Huhn'ſches Produkt). 


empfing ich und offerire billigſt, ſowie ich auch alle Sorten Kleeſamen und ſämmtliche 


landwirthſchaftliche Sämereien. [280] 
Albrechtsſtr. 15, 1. Etage. 


B“ Primker, 
in „Ruſſiſch en Säe⸗Leinſamen, [260] 


1861er neuen echten Rigaer Kron⸗Säe⸗Leinſamen, 


186 ler neuen echten Pernauer Kron⸗Säe⸗Leiuſamen, 
zum billigſten Tagespreiſe. 


W. Falkeuthal, Nikolaiſtraße Nr. 80. 
Zur gegenwärtigen Saatzeit empfehle ich von erprobter Keimkraft 


gereinigten ruſſiſchen und ſchleſiſchen Leinſamen, 


echt franzöſiſche Luzerneſamen, 
Kleeſamen, roth, weiß und gelb, 
Thimoteeſamen, gemiſchten Grasſamen, 
Naigras, engliſch, franzöſiſch und italieniſch, 
Knaulgras, Schafzwingel, Honiggras, 
Knörich oder Ackerſpargel, lang: und kurzranukig, 
Lupinen, gelbe und blaue, Esparzette, 
Futter⸗Nunkelrüben, baieriſche, gelbe und rothe, 
Burgunder und Wiener Teller⸗Rüben, gelbe und rothe, 
Nieſen⸗Futter⸗Runkelrüben, gelbe und rothe; 
Weißen Quedlinburger Zuckerrübenſamen, 
weiße und rothe grünköpfige NRieſen⸗Möhren, 
engliſche Altringham⸗Möhren, 1 
gelbe Saalfelder und rothe Braunſchweiger Möhren, 
großen weißen Kopfkohl oder Weißkraut, 
Erdrüben, Oberrüben und Mairüben, nebſt allen übrigen 
Feld, Garten:, Wieſen⸗ und Waldſämereien, 
ſowie auch zur Grünfutter⸗Gewinnun, Ä ; 
friſchen amerikanischen Pferdezahn⸗Mais, 
(direkt aus New⸗York bezogen), 272] 


Karl Fr. Keitſch, 


in Breslau, Kupferſckmiedeſtraße Nr. 25, Stockgaſſen⸗Ecke. 


Samen ⸗ Offerte. 


Kleeſamen, roth, weiß und gelb (frei von Kleeſeide), ſchwed. Klee, echt franzöſ. 
Luzerne, Thymothee, Neygras, Futterrüben, Zuckerrüben, 276] 


echt amerk. weißen, neuen Pferdezahn⸗Mais, 


jo wie ſämmtliche ökonom. Sämereien unter Garantie der Keimfähigkeit billigſt bei 
Paul Riemann & Co. in Breslau, Albrechtsſtraße 3, 1 Trz 


zur geneigten Abnahme. 


r > 
— 9 re 


J. Pintus 


Eiſerner Pferderechen — Preis 65 Thlr.; 


Neue Generalbreitſäemaſchine mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 
Breite 12 Fuß — Preis 85 Thlr.; ; 
Suffolk's Drillſäemaſchine, vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 
8 eihe . 0 duc ch Tay 6 
arrett's Pferdehacke nach Taylor, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede Reihe mehr 7 Thlr.; 
Wieſenegge 35 Thlr.: Bedfordegge 33 Thlr.; Pintus' neuer e 
das beſte bekannte Inſtrument dieſer Gattung, 15 Thlr.; Teunant's Geubber % 
Thlr. Croßkill's Schollenbrecher 130 Thlr.; Grignonpflug 16 Thlr.; ferner: 
Dampf⸗Dreſchmaſchinen, à 700, 500 und 300 Thlr.: 
Neue Meere 6 ene e ohne Räder, Breite 48 Zoll, Gewicht 10 Ctr., Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Körner und 
ganz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 350 Thlr.; 
Diefelbe, 26 Zoll breit — 300 Thlr.; [240] 
Neue Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 
Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 
je wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe 
in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, welche ſowohl 
direkt gratis und franco, als auch durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 


Tas” Reitartikel in Auswahl und guter Arbeit empfiehlt zu 


ö billigen Preiſen: 
Th. Bernhardt, vorm. Jumghansz, 


Regts⸗Sattler ſchleſ. Küraſſ.⸗Regts. Nr. 1, 2711 
Neue⸗Schweidnitzerſtraße 1, an der Stadtgrabenbrücke, neben den HH. Gebr. Bauer. 
—2 ͤ—ůů̃ äjöñũñ —— —-¼ — t½—gtͤt ¶ — 

unter dem 
Deutſcher Guano, wn Dungpulver sro, 
der Centner zu 1½ Thlr., inkl. Verpackung, empfehle ich den eren 
Landwirthen als vorzüglich zur Düngung für alle Boden⸗ 
klaſſen, wie auch Wieſen. 3 — 2 Etr. pr. Mrg. 
[284] A. Voigt, Berlin, Colonieſtraße 63. 


Gedaͤmpftes Knochen⸗Mehl, 


künſtlichen Guano, Pondrette, phosphorſauren Kalk, 
Knochen: Mehl mit 85 pt. Sehwefelſäure präparirt, 
Superphosphat, die letzteren beiden, der leichten Löslichkeit halber, 
beſonders zur Frühjahrs-Düngung geeignet und namentlich als Rüben⸗ 
dünger zu empfehlen, offeriren wir unter Garantie des Gehalts 
laut Preis-Courant. 


Chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau. 


274 von der Heyden. 
Comptoir: Schweidn. Stadtgraben 12, — Fabrik: an der Strehlener Chauſſee. 


Echten Peru⸗Guano, 12 13 pCt. Stickſtof 
Saß ausgehaltene Kalſſalze, 13-14 )Ct. Kal, 


Echten Chili⸗Salpeter — offeriren bill 277 
5 Paul Riemann & Co. in Breslau, Albrechtsſtraße 3. 


Arbeitsunfähige Pferde, 


Knochen, Horn, Hornſpäne, altes Leder kauft: 


die Chemiſche Düngerfabril in Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer Stadtgraben Nr. 12. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau, 


275] 


